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  Der Anfang des Jahres 3820 bringt eine einschneidende
  Veränderung der Machtkonstellation in der Galaxis
  Manam-Turu. Atlans Hauptgegner, der Erleuchtete, der vor
  Jahresfrist Alkordoom verließ, um hier, an seinem
  Ursprungsort, sein Kunstgeschöpf EVOLO zu vollenden, ist
  nicht mehr.


  Auch wenn Atlans größter Gegner nicht mehr
  existiert, die Lage in Manam-Turu hat sich dadurch nicht
  entspannt. EVOLO ist im Frühjahr 3820 bereits stärker,
  als der Erleuchtete es jemals war. Welche Gefahr das
  Psi-Geschöpf darstellt, ist längst bewiesen. Und selbst
  das zweite Konzil bleibt durch EVOLOS Aktivitäten nicht
  ungeschoren.


  Allerdings ist ein eindeutiger Trend noch nicht erkennbar,
  was den Ausgang des Machtkampfs um Manam-Turu betrifft. Zu viele
  unbekannte Faktoren sind im Spiel. Einer davon ist EVOLOS
  Instabilität, ein anderer die wachsende Feindschaft zwischen
  Hyptons und Ligriden, ein dritter das Wiederauftauchen von
  Dschadda-Moi, der alten Herrscherin der Krelquotten.


  Atlan selbst greift gegenwärtig in das
  großräumige Geschehen nicht ein. Während er auf
  einen Notruf seines alten Freundes und Lehrmeisters Fartuloon
  reagiert und dabei nur mit knapper Not einem tödlichen
  Anschlag entgeht, beginnt Goman-Largo mit seinem Zeit-Team
  das »Sternenspringen«.


  Diese Aktionen führen letztlich in DIE HÖLLE DES
  DREIGESTIRNS…


  



  Die Hauptpersonen des Romans:


  Goman-Largo und Neithadl-Off – Die
  Zeitspezialisten in der Sternenfalle von Askyschon-Nurgh.


  Anima – Die Orbiterin ist dem Tode nahe.


  Nussel, Navak und Sutok – Das Einhorn und die
  Meisterdiebe übernehmen ein fremdes Raumschiff.


  Atlan – Der Arkonide in der Hölle des
  Dreigestirns.


  



  1. BERICHT NEITHADL-OFF


  Ich zitterte am ganzen Körper, als würde ich soeben
  aus tiefem Schlaf oder einer Ohnmacht erwachen.


  Dabei hatte ich weder geschlafen noch war ich ohnmächtig
  gewesen.


  Ich hatte lediglich einen Schock erlitten, als jene
  Energieballung, die als sechster »Planet« den
  hellblauen Stern Heißer Stahl umkreiste und die von POSIMOL
  Klingsor genannt worden war, sich plötzlich rasend schnell
  ausgedehnt und unsere STERNENSEGLER verschlungen hatte.


  Wie aus weiter Ferne vernahm ich seltsame Schreie. Sie
  erinnerten mich an etwas, aber ich kam nicht darauf, an was. Es
  mußte ein Lebewesen sein, das da schrie.


  Wenn ich nur etwas sehen könnte!


  Dieser Gedanke schien die Synapsen meiner denkenden
  Nervenzellen zu reaktivieren, denn mir wurde mit einemmal klar,
  daß ich gar nichts sehen konnte, weil ich im Augenblick des
  Schocks reflexhaft meine Sensorstäbchen eingezogen
  hatte.


  Ich fuhr sie vorsichtig aus. Gleichzeitig ließ das
  Zittern nach. Es hatte seinen Zweck erfüllt, meine durch den
  Schock paralysierten physischen Funktionen aufzuheizen. Ich
  fühlte mich wieder besser.


  Die ersten Wahrnehmungen zeigten mir die Bildschirme der
  Außenbeobachtung. Ich sah zahlreiche riesige Wolken
  interstellarer Materie. Es mußte sich um gasförmige
  Materie handeln, denn die Wolken leuchteten blau und rot. Rot war
  die Farbe kosmischer Wasserstoffwolken und blau die von
  kosmischen Wolken aus Sauerstoff. Alle Wolken zusammen verdeckten
  mindestens zwei Drittel der hinter ihnen liegenden Raumregionen.
  Davor, dazwischen und jenseits der Lücken schimmerten die
  Sterne einer Galaxis.


  Manam-Turu?


  Oder eine völlig fremde Galaxis?


  Ich schob diese Überlegungen beiseite, als ich mich
  plötzlich wieder an die seltsamen Schreie erinnerte, die ich
  vorhin gehört hatte.


  Als ich meine Sinne auf das Innere des Zentralraums
  konzentrierte, sah ich Nussel und die beiden Saltics. Die
  Meisterdiebe knieten am Boden, während das Einhorn seinen
  Kopf tief gesenkt hatte.


  Und Anima lag langausgestreckt auf dem Boden und rührte
  sich nicht. Ich trippelte zu ihr hin.


  »Ist sie tot?« fragte ich ahnungsvoll, denn ich
  hatte bemerkt, daß die Hominidin nicht mehr atmete.
  Außerdem war ihr Gesicht kreideweiß.


  Sutok deutete auf die kleine Medobox, die auf der bloßen
  Haut zwischen den beiden Seiten des aufgerissenen Brustteils
  ihrer Raumkombination lag. Ich hatte das Kästchen
  übersehen. Als ich meine Aufmerksamkeit darauf
  konzentrierte, hörte ich das leise Klicken des
  Anzeigesektors. Die eigentliche Diagnose-Apparatur selbst
  arbeitete völlig lautlos, denn sie war positronischer
  Art.


  Ich ging näher heran, um lesen zu können, was im
  Anzeigefeld erschienen war.


  »Atmung und Herztätigkeit nicht
  feststellbar«, las Navak laut ab. »Reflexe sind
  erloschen, Spannungszustand des Körpergewebes nimmt
  ab.«


  »Sie ist tot«, sagte Sutok, der andere Saltic,
  tonlos.


  Nussel wimmerte. Seine Augen schwammen in Tränen.


  Ich fuhr die Sensorstäbchen ganz aus und erhöhte die
  Intensität meiner Wahrnehmungen auf das mögliche
  Maximum.


  Plötzlich entdeckte ich ganz schwache Hirnströme.
  Die Medobox hatte sie bestimmt für Restströme gehalten,
  wie sie nach dem Tode eines Lebewesens mit Zentralnervensystem
  aufzutreten und eine Zeitlang anzuhalten pflegten. Ich vermochte
  jedoch die Gleichmäßigkeit der Hirnströme
  festzustellen – und das gab es bei Toten nicht.


  »Sie muß scheintot sein!« pfiff ich erregt
  und schlug mit einem meiner Vordergliedmaßen wütend
  auf die Medobox. »Warum zeigt dieser Apparat das nicht
  an?«


  »Ich habe noch nicht alles vorgelesen«, sagte
  Navak. »Hier steht noch, daß die unsicheren
  Todeszeichen für einen Scheintod sprechen, daß dieser
  Scheintod aber in den echten Tod übergehen wird, falls nicht
  massive Gegenmaßnahmen ergriffen werden. Injektionen aus
  dem Vorrat der Medobox reichten dazu nicht aus.«


  »Massive Gegenmaßnahmen!« pfiff ich
  aufgebracht. »Wir haben keine Bordklinik mit
  Überlebenssystemen!«


  »Was ist los?« fragte eine Stimme vom Durchgang
  zum Cockpit des Solopiloten her. Goman-Largos Stimme.


  Ich berichtete hastig und in Stichworten.


  Mein Modulmann ließ mich nicht einmal zu Ende sprechen,
  da handelte er schon.


  »POSIMOL!« wandte er sich an die Bordpositronik.
  »Gibt es im Schiff ein Überlebenssystem oder kannst du
  eines schalten?«


  »Ich fahre einen Cyborg-Tank aus, Goman-Largo«,
  erklärte die Positronik.


  Erleichtert sah ich aus einer Wandöffnung, die eben noch
  nicht dagewesen war, das Gebilde herausgleiten, das eine gewisse
  Ähnlichkeit mit einem Sarg für Hominide hatte. Es war
  transparent, bis auf die erhabenen, grünlich schimmernden
  Muster, die seine Oberfläche zur Hälfte bedeckten und
  bei denen es sich wohl um die positronischen Steuerungs- und
  Funktionselemente des Überlebenssystems handelte.


  Es schien ein hochwertiges System zu sein, das Anima eine
  Überlebenschance garantierte.


  Allerdings – eine Überlebenschance war noch nicht
  gleichzusetzen mit einem faktischen Überleben. Um das zu
  erreichen, würden wir die Ursachen ihres plötzlichen
  Scheintodes herausfinden müssen.


  Ich ahnte, daß es mit dem Versetzungsvortrag in diesen
  Raumsektor zu tun hatte – oder mit noch unbekannten
  Einflüssen, die in diesem Raumsektor wirkten.


  Doch darum konnten wir uns später kümmern.


  Erst einmal mußte Anima an das Überlebenssystem
  angeschlossen werden.


  Goman-Largo hatte bereits seine Arme unter sie geschoben, dann
  richtete er sich auf. Anscheinend bereitete es ihm keine
  Mühe, die Hominidin auf seinen Armen zu halten; dabei sah er
  gar nicht besonders stark aus.


  Als der Deckel des Überlebenssystems aufklappte, stand
  mein Modulmann schon daneben. Behutsam ließ er Anima ins
  Innere des Behälters sinken. Ich bemerkte, daß Animas
  herabbaumelnde Beine sich streckten und der nach hinten geneigte
  Kopf sich in Liegeposition bewegte. Demnach herrschte innerhalb
  des Überlebenssystems Schwerelosigkeit, wahrscheinlich durch
  ein eng begrenztes Antigravfeld erzeugt.


  Eine Gesichtsmaske an einem dicken, elastischen Strang
  schlängelte sich über Animas Brust und legte sich
  über ihr Gesicht, dann füllte sich der Behälter
  mit einer Art transparentem Gel, das vorher hochkomprimiert in
  der Wandung gewesen sein mußte. Es konnte sich nur um ein
  Kontaktgel handeln, das die Patientin perfekt mit den
  Cyborg-Apparaturen verband.


  Goman-Largo nahm der Hominidin die Medobox ab, dann
  schloß sich der Deckel.


  »Reaktion positiv«, meldete POSIMOL. »Die
  Kontrollimpulse des Cyborg-Tanks zeigen mir an, daß Animas
  Anschluß an das System ihren Übergang vom Scheintod in
  den sicheren Tod aufgehalten hat. Und daß sich ihre
  Lebensfunktionen auf einem Minimum stabilisieren lassen werden.
  Ein Erwachen kann jedoch erst nach Beseitigung der Ursache ihres
  Zusammenbruchs erfolgen.«


  Mein Modulmann wischte sich mit dem Handrücken die
  Transpirationsflüssigkeit von der Stirn und lächelte
  flüchtig, dann erklärte er:


  »Das wäre also das. Wenden wir uns nun dem anderen
  Problem zu!«


  Navak und Sutok blickten ihn verwundert an. Die beiden Saltics
  schienen noch gar nicht bemerkt zu haben, daß wir uns in
  einem völlig anderen Raumsektor befanden. Anscheinend hatte
  Animas Zusammenbruch sie an den entsprechenden Wahrnehmungen
  gehindert.


  Nussel ging es ebenso. Er hob den Kopf und blickte erstaunt
  auf die Bildschirme. Seine Nüstern weiteten und verengten
  sich abwechselnd.


  »Klingsor scheint eine Art Transmitter zu sein«,
  sagte ich. »Es fragt sich nur, ob er uns durch den Raum
  oder durch die Zeit befördert hat.«


  »Als Parazeit-Historikerin solltest du das feststellen
  können«, meinte Sutok.


  »Selbstverständlich kann ich das«, gab ich
  zurück. »Aber dazu brauche ich konkrete Anhaltspunkte
  – und die kann ich von hier aus nicht bekommen.«


  »Fort!« jammerte Nussel. »Laßt uns
  fortfliegen! Hier riecht es nach Tod und Grauen.«


  »Wo?« fragte Navak. »Im Schiff?«


  »Draußen«, antwortete das Einhorn.
  »Überall draußen.«


  »Wie kannst du etwas wittern, was sich im Weltraum
  befindet?« erkundigte sich Navak spöttisch.


  »Ich rieche es«, behauptete Nussel.


  Navak und Sutok lachten ihn aus.


  »Lacht nur!« pfiff ich wütend. »Ich bin
  sicher, daß Nussel genau das wahrnimmt, was er gesagt hat.
  Es spielt doch wohl keine Rolle, ob er es tatsächlich riecht
  oder ob dimensional übergeordnete Paraschwingungen in seinem
  Gehirn die Vorstellung hervorrufen, er würde es riechen. Ich
  denke auch, wir sollten aus dieser Region zwischen den Wolken
  verschwinden. Mir kommt es hier unheimlich vor.«


  »POSIMOL, Ortungs-Auswertung!« sagte
  Goman-Largo.


  »Erfolgt«, erwiderte die Bordpositronik.
  »Die Ortung hat festgestellt, daß der Raum innerhalb
  des von interstellaren Gaswolken eingeschlossenen Sektors etwa
  kugelförmig ist und neunundachtzig Lichtjahre
  durchmißt. Es gibt in ihm siebenhundertvierzehn
  Sonnen.«


  »Siebenhundertvierzehn Sonnen«, wiederholte mein
  Modulmann sinnend. »Wenn wir die alle absuchen
  müßten…«


  »Aber wieso denn?« begehrte ich auf.


  »Vergiß es, Prinzessin!« entgegnete der
  Tigganoi. »POSIMOL, sende den gespeicherten Ruf an Atlan
  eine Viertelstunde lang ununterbrochen!«


  »Meinst du, Atlan befände sich in diesem
  Raumsektor?« fragte ich.


  »Ich weiß nicht«, gab er zurück.
  »Aber wir sind es Anima schuldig, es wenigstens zu
  versuchen. Sollten wir keine Antwort erhalten, versuchen wir
  auszubrechen.«


  »Wieso versuchen?« fragte ich verwundert.
  »Die Lücken zwischen den Gaswolken sind riesig. Da
  könnten hunderttausend Raumschiffe wie die STERNENSEGLER
  nebeneinander durchfliegen.«


  Goman-Largo erwiderte nichts darauf. Er machte nur eine Geste,
  die seine Ratlosigkeit verriet.


   


  *


   


  Wir bekamen keine Antwort.


  Die Funkanlage schickte die Botschaft an den Arkoniden mit
  maximaler Intensität aus den Hyperfunkantennen, während
  sie gleichzeitig auf allen Hyperfrequenzen in den Raum lauschte.
  Seltsamerweise empfing sie nicht ein einziges Hyperfunksignal.
  Das war ungewöhnlich. Zwar gab es kein Naturgesetz, das
  zwingend besagte, daß sich bei 714 Sonnen wenigstens auf
  einem Planeten einer Sonne intelligentes Leben entwickeln
  mußte, das zu diesem Zeitpunkt die interstellare Raumfahrt
  und den Hyperfunk beherrschte, aber die Antennen der
  STERNENSEGLER lauschten ja weit über die Grenzen des
  Binnenraums hinaus, in die Myriaden von Sternen hinein, die sich
  weit außerhalb befanden.


  Von irgendwo hätten wir Hyperfunksignale auffangen
  müssen, selbst wenn man berücksichtigte, daß
  Manam-Turu in der Vergangenheit einen Rückschlag in der
  Entwicklung erlitten hatte, so daß von den einst
  blühenden Hunderttausenden von hochentwickelten
  Zivilisationen heute nur noch wenige die interstellare Raumfahrt
  und den Hyperfunk beherrschten.


  Oder falls wir uns in einer fremden Galaxis befanden, in der
  die Entwicklung ähnlich wie in Manam-Turu verlaufen war.


  Wenigstens ein paar Piepser hätten wir empfangen
  müssen!


  Unsere Antennen jedoch holten überhaupt nichts
  herein.


  »Wir versuchen auszubrechen«, erklärte
  Goman-Largo. »POSIMOL, bringe das Schiff auf einen Kurs zur
  nächstliegenden Lücke zwischen den Gasballungen! Wie
  groß ist die Entfernung?«


  »Einunddreißig Lichtjahre«, antwortete die
  Positronik. »Soll ich eine Linearetappe
  programmieren?«


  »Natürlich«, gab der Tigganoi zurück.
  »Oder meinst du, wir wollten mehr als einunddreißig
  Jahre lang dahinschleichen, relativistische Effekte hin und her?
  Programmiere eine Linearetappe über fünfzig
  Lichtjahre!«


  »Verstanden«, erwiderte POSIMOL.
  »Ausführung folgt.«


  Goman-Largo ließ sich in einen Sessel fallen und
  beobachtete eine Weile schweigend die Kontrollen, die anzeigten,
  daß das Schiff mit Maximalwerten beschleunigte, dann drehte
  er sich zu mir um.


  »Du solltest dich auf die Polsterbank dort hinten legen,
  Prinzessin!« riet er mir und deutete auf das gepolsterte
  Halbrund im Hintergrund des Zentralraums. »Du auch, Nussel!
  Und ihr Langfinger solltet euch wie ich in Kontursitze legen und
  anschnallen!«


  Ich gehorchte, da ich es dem Gesicht meines Modulmanns ansah,
  daß er es ernst meinte. Er hegte gewisse Befürchtungen
  und war um unsere Sicherheit besorgt.


  Nussel gehorchte ebenfalls.


  Nur die beiden Saltics schienen den Tigganoi nicht ernst zu
  nehmen und machten sich mit »klugen Sprüchen«
  über ihn lustig.


  Da er überhaupt nicht darauf reagierte, pfiff ich
  zornig:


  »Ihr könnt wohl nicht begreifen, daß es
  gefährlich werden könnte, wie!«


  »Aber du hast doch selbst gesagt, die Lücken
  zwischen den Gaswolken wären so riesig, daß
  hunderttausend Raumschiffe nebeneinander durchfliegen
  könnten!« entgegnete Navak.


  »Da wußte ich auch noch nicht, daß wir von
  nirgendwo auch nur einen einzigen Piepser mit den
  Hyperfunkantennen einfangen würden«, gab ich
  zurück. »Jetzt weiß ich es, und das kann keine
  natürliche Ursache haben.


  Schnallt euch also lieber an! Wenn Goman-Largo zu etwas
  rät, dann hat er Grund dazu.«


  Maulend gehorchten sie.


  Mein Modulmann lobte mich nicht einmal dafür, wie ich
  für ihn eingetreten war. Er schien das für
  selbstverständlich zu halten. Mit ausdruckslosem Gesicht
  musterte er die Kontrollen und Bildschirme. Natürlich hatte
  er sich inzwischen angeschnallt.


  Als die STERNENSEGLER auf Überlicht ging und in den
  Bildschirmen die Nebel und Schlieren des Zwischenraums zu sehen
  waren, atmete ich auf.


  Es hatte geklappt.


  Innerhalb des Zwischenraums konnte nichts mehr auf uns
  einwirken, das sich im vierdimensionalen Raum-Zeit-Kontinuum
  befand.


  Ich erhob mich von meinem Polster.


  »Du handelst voreilig, Neithadl-Off!« sagte der
  Tigganoi streng, ohne mich anzusehen. »Wir sind noch nicht
  aus dem Binnenraum.«


  »Aber wir sind doch auf Linearflug«, gab ich
  zurück. »Im dimensional übergeordneten
  Kontinuum…«


  »Gerade da stimmt doch etwas nicht«, unterbrach
  mich Goman-Largo. »Auch Hyperfunksignale pflegen
  bekanntlich durch ein dimensional übergeordnetes Kontinuum
  zu gehen. Solltest du das vergessen haben, schöne
  Vigpanderin?«


  Beschämt ließ ich mich zurücksinken, von den
  beiden Saltics mit schadenfrohem Grinsen bedacht.


  Das würde ich den Schönlingen heimzahlen!


  Aber lange konnte ich diesen Vorsatz nicht weiterdenken, denn
  nur wenige Minuten später schrillten die Alarmpfeifen durch
  das Schiff.


  »Achtung!« rief die Vocoder stimme POSIMOLS.
  »Schiff weicht hart nach Backbord vom Kurs ab. Ich kann
  nichts daran ändern. Die Steuerung ist blockiert.«


  Ich musterte die Bildschirme.


  Sie zeigten unverändert die Nebel und Schlieren des
  Zwischenraums.


  »Aber während eines Linearmanövers sind doch
  keine erheblichen Kursänderungen möglich!« wandte
  ich ein.


  »Nicht mit den Triebwerken!« machte mich
  Goman-Largo auf einen wichtigen Unterschied aufmerksam.


  »Die Kursabweichung wird von äußeren
  Kräften verursacht«, ergänzte POSIMOL. »Das
  Schiff bewegt sich auf einer kreisförmigen Bahn.«


  »Linearkonverter abschalten!« befahl der
  Tigganoi.


  POSIMOL bestätigte und schaltete die Linearkonverter ab.
  Im nächsten Moment fiel die STERNENSEGLER abrupt in den
  Normalraum zurück. Die Bildschirme zeigten das gleiche wie
  vor unserem Ausbruchsversuch, nur befanden wir uns näher am
  Rand des Binnenraums.


  »Entfernung zu der sauerstoffhaltigen Gaswolke
  dort?« fragte Goman-Largo und ließ den Rotblinker des
  Lichteinweisers mitten auf der zirka zwanzig Lichtjahre
  durchmessenden, bläulich strahlenden Gaswolke aufleuchten,
  die sich an Steuerbord befand.


  »Exakt anderthalb Lichtjahre«, antwortete die
  Positronik.


  »Ich übernehme in Manuellsteuerung«,
  verkündete der Modulmann.


  Er schnallte sich los, stand auf und eilte in den Durchgang
  zum Cockpit des Solopiloten.


  »Bleibt auf euren Plätzen!« rief er uns noch
  zu, bevor er die schmale Treppe zur Kanzel hinaufstieg.


  »Wir sind gefangen«, stellte Nussel resigniert
  fest. »Das Grauen wird uns auffressen.«


  »Was hätte es davon!« gab ich
  zurück.


  Ich streckte meine Sensorstäbchen weiter hinaus und
  intensivierte meine Sinne, um trotz der Entfernung zu den
  Kontrollen erkennen zu können, welchen Kurs Goman-Largo
  einschlug.


  Ich sah es wenig später.


  Er zwang die STERNENSEGLER auf einen Kurs, der in weitem Bogen
  direkt auf die bläulich strahlende Gaswolke zuführte.
  Allerdings holte er dabei um einige Lichtsekunden nach Backbord
  aus, dann aber beschleunigte er mit Maximalwerten.


  Schon wollte ich triumphieren, da geschah genau das, was mein
  Modulmann wahrscheinlich vorausgesehen hatte.


  Das Schiff wurde aus dem Kurs gebracht, scherte nach Backbord
  aus und befand sich kurz darauf wieder auf einer Kreisbahn, rund
  anderthalb Lichtjahre vom Rand des Binnenraums entfernt –
  nur mit dem Unterschied, daß es sich diesmal durch den
  Normalraum anstatt durch den Zwischenraum bewegte.


  Für uns war dieser Unterschied allerdings
  unwesentlich.


  Gefangen war gefangen.


  



  2. BERICHT GOMAN-LARGO


  Wir saßen in einer Falle fest, wie ich gleich vermutet
  hatte. Neithadl-Off würde es inzwischen wohl auch begriffen
  haben und Nussel sowieso. Nur die beiden Saltics schienen das
  alles nicht ganz ernst zu nehmen.


  Dabei war es todernst; ich ahnte es überdeutlich.


  Der Ritter des Feuers war mir damals zwar nur als Erscheinung
  im Schlaf erschienen, aber er hatte so eindringlich zu mir
  gesprochen, daß kein Zweifel möglich gewesen war.


  Er wollte mich haben – und er war gewillt, mich notfalls
  durch rohe Gewalt zu zwingen, seinem Befehl zu folgen.


  Askyschon-Nurgh!


  War das tatsächlich der Name des Schwarzen Ritters? Ich
  hatte es geglaubt, aber ich war mir jetzt nicht mehr so sicher.
  Er selbst hatte niemals behauptet, so zu heißen. Das hatte
  ich immer nur angenommen, weil der Name Askyschon-Nurgh in meinem
  Bewußtsein herumgegeistert war.


  Vielleicht aber war damit der Name des Raumsektors gemeint
  gewesen, in dem wir jetzt gefangen waren.


  Einer Falle.


  Der Sternenfalle Askyschon-Nurgh?


  Ich wußte es nicht, aber ich war entschlossen, es
  diesmal herauszufinden.


  Das konnte ich aber nicht, wenn ich weiterhin versuchte, aus
  der Falle auszubrechen – noch dazu, wo es sowieso
  vergeblich war. Nein, ich mußte diese sinnlosen Versuche
  aufgeben und mich innerhalb des Binnenraums umsehen. Vielleicht
  entdeckte ich dabei einen Hinweis auf das, was der Ritter des
  Feuers von mir erwartete.


  Ich nahm die Beschleunigung weg. Unsere Geschwindigkeit betrug
  derzeit 57 Prozent LG. Damit ließ ich das Schiff im freien
  Fall durch den Raum treiben und beschäftigte mich mit der
  Ortung.


  Irgend etwas mußte es im Binnenraum geben, was uns
  weiterhalf. Es lag nahe, es in einem der 714 Sonnensysteme zu
  vermuten, die hier existierten. Allerdings wäre es nicht nur
  sehr beschwerlich, sondern vor allem äußerst
  zeitraubend gewesen, alle 714 Sonnensysteme gründlich zu
  untersuchen. Das hätte mindestens zwei Jahre
  beansprucht.


  Folglich mußte ich nach Besonderheiten suchen.


  Ich stellte die Internverbindung zu POSIMOL her und gab der
  Positronik entsprechende Anweisungen.


  Kurz darauf gab die Positronik mir die ersten Ergebnisse
  durch. Demnach hatte sie vier aus dem Rahmen des
  Durchschnittlichen fallende Entdeckungen aus der Unzahl aller
  Ortungsdaten »herausgefischt«.


  Es handelte sich um vier Sterne beziehungsweise Sternsysteme:
  einen rubinroten, heftig flackernden Stern, einen dunkelblauen
  Stern, der ebenfalls heftig flackerte und einen
  smaragdgrünen Flackerstern. Die vierte Besonderheit war ein
  Dreifachsystem, bestehend aus einem roten, einem grünen und
  einem blauen Stern.


  Ich ließ Punktortungen durchführen. Als die
  Ergebnisse vorlagen, schied das Dreifachsystem wieder aus, denn
  während die Einzelsterne Bahnabweichungen aufwiesen, die auf
  das Vorhandensein von Planeten deuteten, standen die drei Sonnen
  so dicht beisammen, daß sie keine Planeten besitzen
  konnten. Sie wären von ihren auseinanderstrebenden
  Kräften zerrissen worden beziehungsweise hätten gar
  nicht erst entstehen können.


  Natürlich wußte ich nicht, ob ich bei den drei
  Flackersternen Anhaltspunkte oder Hinweise für unser
  weiteres Vorgehen entdecken würde. Aber ihr Flackern war so
  ungewöhnlich und heftig, daß sie sich nicht als
  pulsierende Sterne einordnen ließen, die ganz normal
  gewesen wären.


  Nein, solche Flackersterne waren unnatürlich. Das
  bedeutete, daß sie irgendwann manipuliert worden sein
  mußten. Die Aussichten, dort etwas zu finden, was uns
  weiterhalf, erschienen mir darum größer als
  anderswo.


  Ich gab POSIMOL Anweisung, den rubinroten Stern anzufliegen,
  den ich Rotes Flackerlicht nannte. Um eine bessere
  Orientierung zu ermöglichen, ordnete ich außerdem die
  Festlegung eines Bezugssystems an. Die Positronik wählte
  dafür ein Doppelsternsystem aus einer roten und einer
  weißen Komponente aus, das sich fast’ im genauen
  Mittelpunkt des Binnenraums befand.


  Der rubinrote Stern war davon 23 Lichtjahre entfernt –
  und zwar in nördlicher Richtung. Wobei ich hinzufügen
  muß, daß es innerhalb eines Raumsektors keine
  natürlichen Himmelsrichtungen gibt, so daß ihre
  Festlegung immer willkürlich erfolgen muß. Es ist
  dennoch sehr praktisch zur Orientierung, wenngleich damit noch
  nicht das Koordinatensystem berücksichtigt ist, ohne das man
  bei Positionsbestimmungen innerhalb eines dreidimensionalen
  Raumes nicht auskommt. Doch das war eine Sache, die POSIMOL von
  allein berücksichtigte.
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  Lichtjahre entfernt. POSIMOL programmierte den Linearkonverter
  dementsprechend, dann tauchte das Schiff nach der erforderlichen
  Beschleunigungsphase in den Zwischenraum ein.


  Die Linearetappe verlief völlig normal, was mich
  angesichts der Tatsache, daß der Binnenraum eine
  Sternenfalle darstellte, verwunderte.


  Da ich die Steuerung wieder an die Bordpositronik
  übergeben hatte, war meine Anwesenheit im Cockpit
  überflüssig geworden. Ich kehrte deshalb in den
  Zentralraum zurück und erklärte den Gefährten,
  welche Anordnungen ich getroffen hatte.


  Als die STERNENSEGLER in den Normalraum zurückfiel,
  leuchtete im vorderen Bildschirm der rubinrote Stern. Sein
  Flackern war faszinierend und unheimlich zugleich. Als ich es aus
  der Nähe sah, schoß mir der Gedanke durch den Kopf,
  dieses Phänomen könnte als Lockmittel gedacht sein.


  Ich befahl POSIMOL, den fünfdimensionalen Schutzschirm zu
  aktivieren und noch nicht zu beschleunigen, sondern erst einmal
  mit der Ortung nach Planeten zu suchen.


  Als erstes meldete die Positronik, daß die Ortung nur
  kümmerliche Überreste einer ehemaligen Kometenwolke
  festgestellt hatte, wie sie bei durchschnittlichen Sonnensystemen
  fast immer in einer Entfernung von 100.000 bis 200.000
  Astronomischen Einheiten vorhanden war – mit einer
  Ausdehnung bis zu zwei Lichtjahren in den interstellaren
  Raum.


  Das war eine weitere Besonderheit, denn dieser Müll, wie
  die Astronomen ihn nannten und wie er normalerweise bei der
  Entstehung von Sonnensystemen anfiel, hielt sich
  größtenteils bis zum Erlöschen des Muttergestirns
  und oft noch darüber hinaus. Es gab in Milliarden von Jahren
  nicht genügend dicht vorbeiziehende Sterne, deren
  Schwerkraft eine ganze Kometenwolke aufzulösen vermochte. In
  dieser Zeitspanne wurden meist nur bis zu tausend Kometen
  mitgeschleppt oder auf Bahnen befördert, die sie durchs
  Innere des planetarischen Teiles des betreffenden Sonnensystems
  schickten und innerhalb von Milliarden Jahren ihre Auflösung
  bewirkten.


  Wenn es im System Rotes Flackerlicht anders war, mußte
  das eine besondere Bewandtnis haben. Die naheliegendste
  Erklärung war die, daß in seinem Bereich Kräfte
  gewütet hatten, die zur Verdampfung des Gros der
  Kometenwolke führten.


  Während dieser Überlegungen wurde mir bewußt,
  daß wir auch bei allen im Sternhaufen Schwert des
  Rächers inspizierten Sonnensystemen keine Kometenwolken
  vorgefunden hatten – und auch nicht bei Muruth, dem
  Muttergestirn des Planeten Cirgro. Wir hatten uns keine Gedanken
  darüber gemacht, weil uns dringlichere Probleme auf den
  Nägeln gebrannt hatten.


  Erst hier, wo ich jede Besonderheit argwöhnisch
  betrachtete, weil wir in einer Sternenfalle staken, empfand ich
  das als so wichtig, um darüber nachzudenken.


  Ich machte meine Gefährten darauf aufmerksam.


  »Waffen!« meinte Neithadl-Off daraufhin.
  »Grauenhafte Waffen! Nur das kann erklären, wieso die
  Kometenwolken in den Sonnensystemen Muruth, denen des
  Schwerthaufens und dem von Rotes Flackerlicht wie weggeblasen
  sind.«


  »Das denke ich auch«, pflichtete ich ihr bei.
  »Wir müssen also davon ausgehen, daß diese
  Besonderheit ebenfalls Zeugnis ablegt über die furchtbaren
  Kämpfe, die einst in Manam-Turu tobten und alle damals
  blühenden Zivilisationen weit in ihrer Entwicklung
  zurückwarfen. Hat die Ortung schon Planeten erfaßt,
  POSIMOL?«


  »Es gibt sechs Planeten«, antwortete die
  Positronik. »Nummer eins ist ein kleiner, ausgeglühter
  Felsbrocken, Nummer zwei eine heiße, wasserlose Staubwelt
  und Nummer drei ist – zumindest an der Oberfläche
  – atomar verbrannt und strahlenverseucht. Die übrigen
  drei Planeten sind kalt und unbelebt.«


  »Dann wollen wir uns mal Nummer drei näher
  ansehen!« erklärte ich. »POSIMOL, Kurs auf
  Nummer drei!«


  Die STERNENSEGLER beschleunigte abermals und kam nach einer
  kurzen Linearetappe eine Million Kilometer vor dem dritten
  Planeten an. Ich befahl der Positronik, das Schiff langsam
  näher an Nummer drei zu bringen, den Schutzschirm weiterhin
  aktiviert zu lassen und die Ortung zu intensivieren.


  Nur Sekunden später erfuhren wir, daß der Planet
  von einer »Wolke« von Raumschiffswracks umgeben war.
  Bei keinem ließ sich energetische Aktivität
  feststellen, so daß uns von ihnen mit großer
  Wahrscheinlichkeit keine Gefahr drohte.


  »Es sind insgesamt tausendzweihunderteinundsechzig
  Wracks«, teilte POSIMOL nach Auswertung der Ortungsdaten
  mit. »Die meisten von ihnen sind unkenntlich, aber bei
  denjenigen, deren Zerstörungsgrad nicht so schwer ist, sind
  drei Typen auszumachen. Ich blende
  Ausschnittvergrößerungen ein.«


  Drei zusätzliche Bildschirme wurden hell.


  Einer zeigte ein Wrack mit mittelbrauner, runzlig wirkender
  und an mehreren Stellen stark verformter Außenhülle,
  das aber noch soweit erhalten war, daß sich auf eine
  frühere Kugelform schließen ließ. Auf mich
  machte es den Eindruck, als sei es ursprünglich
  größer gewesen und aus unerfindlichen Gründen
  geschrumpft.


  Das zweite Wrack war einst ein Walzenschiff mit halbrundem Bug
  und glatt »abgeschnittenem« Heck gewesen. Zwei
  Drittel des Mittelteils waren verschwunden. Es existierte nur
  noch eine schmale Verbindung zwischen Vorder- und Hinterteil.


  Das Wrack auf dem dritten Bildschirm war nur noch ein Fragment
  des ursprünglichen Schiffes. Seine Form war jedoch so
  charakteristisch, daß POSIMOL mit gestrichelten grünen
  Linien eine Rekonstruktion durchgeführt hatte. Demnach
  mußte es sich einst um ein pyramidenförmiges
  Raumschiff gehandelt haben. Ein Schluß auf die originale
  Färbung der Außenhülle war nicht möglich;
  das Fragment war total ausgeglüht.


  »Kugelschiffe, Walzenschiffe und
  Pyramidenschiffe«, sagte ich nachdenklich. »Wieviel
  von jedem Typ sind zu erkennen, POSIMOL?«


  »Zweiundsechzig Kugelschiffe, zwei Walzenschiffe und
  zwei Pyramidenschiffe«, antwortete die Bordpositronik.


  »Und von den übrigen Wracks ist tatsächlich
  nicht mehr zu erkennen, ob sie ganz anders aussahen oder zu einem
  der drei Typen gehörten?« erkundigte sich
  Neithadl-Off.


  »So ist es«, bestätigte POSIMOL.


  »Zeige uns mal ein paar dieser Wracks in
  Ausschnittvergrößerung!« sagte die
  Vigpanderin.


  Gleich darauf konnten wir sechs verschiedene Wracks
  »bewundern«. Sie sahen wirklich so schlimm
  zugerichtet aus, daß sie ehemals sowohl Kugelschiffe als
  auch spindelförmige Konstruktionen gewesen sein konnten.


  Jedenfalls für mich.


  Neithadl-Off schien entweder mit ihren Sensorstäbchen
  eine größere Wahrnehmungsbreite zu besitzen als ich
  – oder ihre rekonstruktive Phantasie übertraf die
  meine bei weitem.


  Jedenfalls erklärte sie mit Bestimmtheit:


  »Vier dieser Wracks müssen früher Kugelschiffe
  gewesen sein. Die beiden anderen Trümmerteile sind nicht
  mehr identifizierbar. Es sieht jedoch so aus, als hätten sie
  irgendwo einen halbkugelförmigen Aufsatz gehabt, der aus
  mehreren gleichartigen Elementen bestand.«


  »Phantastisch!« entfuhr es mir. »Wie machst
  du das, Prinzessin?«


  »Ich denke nach«, pfiff meine Partnerin
  spöttisch. »Stell dir vor, das kann ich, obwohl ich
  kopflos bin.«


  »So selten ist diese Fähigkeit gar nicht«,
  gab ich zweideutig zurück. Dann konzentrierte ich mich
  wieder auf die Interpretation der Wolke von Raumschiffswracks.
  »Es scheint, als wäre Endstation, wie ich diese Welt
  wegen seiner Wrackwolke taufen möchte, von einer Armada
  angegriffen worden, zu der mindestens drei verschiedene
  Sternenvölker ihren Beitrag geleistet hatten.«


  »Vier«, korrigierte Neithadl-Off mich.


  »Vier«, gab ich nach. »Jedenfalls hat diese
  Armada offenbar eine Niederlage erlitten, was allerdings
  Endstation auch nicht vor dem Untergang rettete. Es ist
  scheußlich, so etwas sehen zu müssen. Warum
  mußten sich die Zivilisationen dieser Galaxis – falls
  wir uns noch in Manam-Turu befinden, vor sechzehntausend bis
  zwölftausend Jahren so erbittert bekämpfen!«


  »Einwand!« sagte POSIMOL. »Diese Wracks sind
  vor ziemlich genau tausenddreihundertsechsundvierzig Jahren zu
  Wracks geworden. Das ergab die ortungstechnische Altersbestimmung
  ihrer Schmelzränder – und es stimmt mit der
  radioaktiven Strahlung verschiedener Materialien an der
  Oberfläche von Endstation überein. Das konnte aus den
  Halbwertszeiten der Elemente errechnet werden, aus denen die
  Materialien bestehen.«


  »Was bedeutet das?« fragte Sutok.


  »Es bedeutet, daß dieser Raumsektor entweder nicht
  zu Manam-Turu gehört – oder daß die
  Zerstörungen auf Endstation nur an den Wracks im Orbit nicht
  während der Kämpfe vor sechzehn- bis zwölftausend
  Jahren, sondern auf eine ganz andere Auseinandersetzung
  zurückzuführen sind«, erklärte die
  Vigpanderin.


  »Zwei grundverschiedene geschichtliche Ereignisse
  also«, resümierte ich nachdenklich.


  »Falls das hier auch Manam-Turu ist«, gab Navak zu
  bedenken.


  »Richtig«, räumte ich ein – und
  fügte bitter hinzu: »Leider werden wir das in
  absehbarer Zeit wohl nicht feststellen können, da wir in
  dieser Sternenfalle gefangen sind.«


  Ich warf einen Blick auf Endstation, der von der Ortung auf
  einen der Steuerbordschirme projiziert worden war – und
  zwar so vergrößert, daß wir trotz des
  großen tatsächlichen Abstands den Planeten so sahen,
  als befände sich die STERNENSEGLER in einem Orbit um
  ihn.


  Dabei kam mir ein Gedanke.


  »Schiff stoppen, POSIMOL!« befahl ich. »Ich
  möchte es keinem unnötigen Risiko aussetzen, denn wenn,
  dann kommen wir nur mit einem überlichtschnellen
  Fernraumschiff wieder aus der Sternenfalle. Ich werde also mit
  der WINDSBRAUT starten und mir einen möglichst
  vielversprechenden Landeplatz auf Endstation suchen. Vielleicht
  entdecke ich irgendwelche Aufzeichnungen oder sonst etwas, das
  uns verrät, ob die Sternenfalle zu Manam-Turu gehört
  oder nicht.«


  »Du willst ohne mich gehen?« pfiff Neithadl-Off
  entrüstet. »Bin ich dir etwa nicht mehr gut
  genug?«


  »Du bist mir zu wertvoll, als daß ich dich einem
  noch unbekannten Risiko aussetzen möchte, Prinzessin«,
  gab ich zurück. »Im übrigen werde ich nicht ganz
  allein sein. Ich nehme zwei unserer Stahlmänner
  mit.«


  Insgeheim erwartete ich, die beiden Saltics würden sich
  als Begleiter anbieten, doch ich wurde enttäuscht.
  Anscheinend waren ihnen die Aussichten, auf dem Planeten Beute zu
  finden, zu unsicher. Vielleicht fürchteten sie sich auch
  einfach vor eventuellen Gefahren, die auf Endstation lauern
  mochten.


  Aber ich würde auch ohne sie zurecht kommen. Als
  Spezialist der Zeit war ich es gewöhnt, Gefahren allein
  gegenüberzutreten.


   


  *


   


  Es war ein berauschendes Gefühl, ein Raumschiff
  aerodynamisch durch die Atmosphäre eines Planeten zu
  steuern. Die beiden kurzen Tragflächen hinter dem Bug, sowie
  Höhen- und Seitenleitwerk ermöglichten es.


  Ich flog das Beiboot in drei Kilometern Höhe in einem
  weiten, spiralförmigen Kurs über die Oberfläche
  von Endstation. Auf diese Weise würde ich nach und nach alle
  Gebiete des Planeten überfliegen. Der Ortungscomputer
  projizierte alle Geländemerkmale und Daten an die Innenseite
  der aus dem Bugsektor ragenden Kanzel mit dem Cockpit.


  Es waren keine erhebenden Bilder, die ich sah, sondern solche,
  die tiefe Depressionen erzeugen konnten. Ich war allerdings nicht
  anfällig für Depressionen, sondern psychisch ganz
  darauf ausgerichtet, niemals mein eigentliches Ziel aus den Augen
  zu verlieren. Dennoch ließ es mich nicht kalt, die
  Oberfläche eines Planeten zu beobachten, der mit schweren
  Strahlwaffen und Kernbomben in eine Hölle verwandelt worden
  war.


  Dort unten existierte wahrscheinlich kein Leben mehr. Die
  harte Strahlung unmittelbar während und nach dem Angriff
  mußte sogar alle Bakterien und Viren verbrannt haben.


  Soeben überquerte das Beiboot eine dunkelgraue Landschaft
  voller kleiner Schmelzflächen. Auf zirka tausend
  Quadratkilometern waren die Überreste explodierter
  Raumschiffe verstreut. Es wäre sicher auch für die
  Vigpanderin nicht mehr zu erkennen gewesen, welchem Typ sie
  einmal angehört hatten.


  Es handelte sich um Ansammlungen kleiner und kleinster
  Trümmerstücke, die in Form von Ringwällen
  angeordnet waren. Die Witterungseinflüsse von knapp
  vierzehnhundert Jahren hatten ihnen nicht viel anhaben
  können, wohl aber hatten zahllose Regengüsse immer
  wieder den Boden unter ihnen aufgeweicht, so daß sie
  allmählich tiefer eingesunken waren. Angewehter Sand und
  Staub hatten das ihrige getan. Nur noch die oberen Drittel ragten
  hervor.


  Das alles war aber unwesentlich gegen die Erkenntnis, die ich
  aus der Anordnung aller Trümmer gezogen hatte, die
  nämlich, daß diese ehemaligen Schiffe dereinst durch
  heftige Explosionen am Boden »zerlegt« worden
  waren.


  Es erschien mir alles so sinnlos.


  Raumschiffe waren dazu da, um Intelligenzen in den Weltraum zu
  tragen, ihnen die Erforschung naher und fernster Sternregionen zu
  ermöglichen und der Besiedlung fremder Planeten und der
  Beförderung hochwertiger Güter zu dienen – und
  nicht, um Welten und sich gegenseitig zu vernichten.


  Genau das aber war hier – über und auf Endstation
  – geschehen.


  Warum sich Intelligenzen gegenseitig so erbittert
  bekämpft hatten, wußte ich nicht.


  Noch weniger wußte ich, warum es jemand, der meiner
  Ansicht nach kein anderer war als der Ritter des Feuers, für
  notwendig hielt, uns das alles vor Augen zu führen. Seine
  Motivation war für mich völlig undurchschaubar.


  Eine kalkweiße Fläche löste den
  Raumschiffsfriedhof ab. Ich sah auf den Projektionsflächen
  flache Mauerreste, zur Unkenntlichkeit zusammengeschmolzene
  Stahlteile sowie Staubdünen und angeschwemmten Boden. Alles
  aber war so weiß, als wäre irgendwann jegliche Farbe
  und jegliche Kraft herausgesaugt worden. Es wirkte
  unheimlich.


  Was war hier geschehen?


  Ich wußte es nicht – und ich dachte nicht
  länger darüber nach, als die Ortung des Beiboots am
  Horizont voraus die eingesunkenen, skelettartigen
  Überbleibsel von etwas feststellten, dessen Gesamtform mich
  an eine ausgedehnte Festungsanlage denken ließ.


  An das, was von einer ehemaligen Festungsanlage nach den
  damaligen Kämpfen an der Oberfläche des Planeten
  übriggeblieben war.


  Aber ein Volk, das Angriffe aus dem Weltraum erwartete,
  errichtete seine Festungsbauten nicht nur über dem
  Oberflächenniveau seiner Welt, sondern trieb sie tief in die
  Planetenkruste hinein, damit die wichtigsten Befehlszentralen
  auch nach der Einwirkung schwerster Vernichtungswaffen noch
  möglichst funktionsfähig blieben.


  Warum sollte auch auf Endstation nicht noch etwas
  übriggeblieben sein?


  Ich entschloß mich dazu, bei der ehemaligen
  Festungsanlage zu landen und zu versuchen, in die Tiefe
  einzudringen. Über Funk teilte ich diesen Entschluß
  meinen Gefährten mit, die in der STERNENSEGLER im Orbit
  zurückgeblieben waren.


  Neithadl-Off warnte mich eindringlich und riet mir, kein
  unkalkulierbares Risiko einzugehen.


  Ich versprach es ihr, obwohl ich genau wußte, daß
  allein die Landung auf Endstation ein unkalkulierbares Risiko
  darstellte. Wer wußte denn, ob die Bewohner vor ihrer
  Vernichtung es nicht fertiggebracht hatten, für die Feinde,
  die den Kampf überlebten und den Boden ihrer entseelten Welt
  betraten, den Tod in vielfacher Form bereitzustellen. Wozu sie
  fähig waren, bewies die Wolke aus Raumschiffswracks, die
  ihren Planeten umgab.


  Aber ich mußte einfach weiterkommen, weil ich gezwungen
  war, die Sternenfalle so bald wie möglich wieder zu
  verlassen, denn auf mich wartete immer noch die Aufgabe
  festzustellen, ob die vom Orden der Zeitchirurgen noch
  existierten und wenn, ihnen Paroli zu bieten. Nebenbei wollte ich
  auch noch ermitteln, ob es die Zeitschule von Rhuf und mein Volk,
  das Volk der Tigganoi, noch gab.


  Minuten später setzte ich die WINDSBRAUT knapp hundert
  Meter neben den zusammengesunkenen Stahlskeletten auf. Danach
  musterte ich die Sensoren, die die Radioaktivität der
  Umgebung anzeigten. Sie war immer noch so stark, daß sie
  ungeschützten Lebewesen den Tod bringen würde, aber die
  Spezialbeschichtung meiner Raumkombination würde sie von mir
  abhalten. Es schien, als hätten meine Auftraggeber geahnt,
  daß ich während meiner Mission harter Strahlung
  ausgesetzt werden könnte. Wahrscheinlich gerieten
  Spezialisten der Zeit wie ich zwangsläufig in solche
  Situationen.


  »Aussteigen!« sagte ich ins Mikrophon meiner
  Helmfunkanlage, nachdem ich den Helm verschlossen und die
  Funktionssysteme der Raumkombination durchgecheckt hatte.


  Ich drückte gegen eine Schaltplatte. Die Kanzel mit dem
  Cockpit senkte sich, bis sie völlig im Bug des Beiboots
  verschwunden war. Hinter mir öffnete sich eine Tür. Die
  Oberkörper der beiden Stahlmänner, die mich
  begleiteten, wurden in der Öffnung sichtbar.


  Ich ließ das Bugschott auffahren und kletterte ins
  Freie. Erst dadurch wurde es meinen Robotern möglich, durch
  die Kanzel ebenfalls ins Freie zu steigen.


  »Kommt mit und paßt auf Gefahren auf!«
  befahl ich ihnen.


  Sie konnten mich über die Funkanlage sehr gut verstehen,
  denn in ihren Metallplastikschädeln waren ebenfalls
  hochwertige Funkanlagen installiert. Ein wenig beruhigte es mich
  schon, als sie ihre Arme mit den Impulsstrahlern und
  Desintegratoren anhoben. Ich hatte diese Bewaffnung für sie
  ausgewählt, da es höchst unwahrscheinlich war,
  daß wir auf Endstation organisch lebenden Intelligenzen
  begegneten. Hier konnten sich höchstens noch Roboter regen
  – und in diesem Fall war es klüger, im Konfliktfall
  Waffen von zerstörerischer Wirkung einzusetzen.


  Die Außenmikrophone meines Druckhelms übertrugen
  das Singen des Windes, der um die Stahlskelette wehte und auch
  das monotone Rascheln wandernden Sandes. Der Himmel war durch
  Staub- und Aschewolken getrübt. Rotes Flackerlicht war an
  ihm nicht mehr als eine mattrosa blinkende Warnlampe.


  »Sucht mit euren Detektoren nach Hohlräumen unter
  der Oberfläche!« wies ich meine Begleiter an.
  »Wir müssen eine Möglichkeit finden, in die Tiefe
  des ehemaligen Festungswerks einzudringen. Falls ihr irgendwo in
  irgendwelchen Hohlräumen Ansätze von Schächten
  oder Treppen entdeckt, um so besser. Andernfalls müßt
  ihr mit den Desintegratoren einen Schacht hinuntertreiben.
  Vergeßt trotz allem nicht, auf eventuelle Gefahren zu
  achten!«


  Selbstverständlich verließ ich mich nicht allein
  auf sie, denn ich wußte, daß sie keineswegs unfehlbar
  waren. Ich schickte vier meiner Module aus, die nach Gefahren
  »Ausschau« halten sollten, die auf technischer
  Wirkungsweise basierten. Gleichzeitig durchsuchte und analysierte
  ich die Umgebung einschließlich der Luft mit dem
  Umweltdetektor in meinem Multifunktionsarmband nach chemischen
  und biologischen Kampfstoffen.


  Sie entdeckten jedoch nichts – außer der
  beständigen radioaktiven Strahlung.


  Dafür wurden kurz darauf die beiden Stahlmänner
  fündig. Ihre Detektoren machten unter einer riesigen,
  blasenförmigen Aufwölbung der metallischen
  Oberfläche einen rund zwölf Meter breiten Schacht aus,
  der senkrecht in die Tiefe führte.


  »Es handelt sich nicht um einen mit technischen Mitteln
  erzeugten Schacht«, erklärte Robot 1.
  »Wahrscheinlich ist es eine Art Eruptionskanal, durch den
  sich glutflüssige Schmelze einen Weg an die Oberfläche
  gebahnt hatte.«


  Der Meinung war ich auch. Die blasenförmige
  Aufwölbung hatte mich gleich so etwas vermuten lassen.
  Anscheinend war hier in großer Tiefe eine Nukleonladung mit
  Abbrandverzögerung gezündet worden und hatte die
  Tiefbunkeranlagen »verkocht«.


  Das minderte allerdings die Aussichten, dort unten etwas
  Brauchbares zu finden, erheblich.


  Ich ließ dennoch die Bohrung bis zur Schachtmündung
  durchführen und schickte anschließend Robot 2
  hinunter.


  Er kam zirka achtzig Meter tief, dann meldete er, daß
  sich unter ihm und um ihn herum nur erstarrte Schmelze
  befände.


  Das war das Aus für die Untersuchung dieses Ortes. Ich
  beschloß, daß es auch das Aus für die Erkundung
  von Endstation sein sollte. Es erschien mir Zeitverschwendung,
  mich noch länger mit einer Welt zu befassen, auf der sich
  aller Wahrscheinlichkeit nach nichts mehr befand, das
  Aufschluß darüber gab, ob die Sternenfalle zu
  Manam-Turu gehörte oder nicht.


  »Zurück zum Boot!« befahl ich den
  Stahlmännern.


  



  3. Bericht Neithadl-Off


  Als die STERNENSEGLER in den Normalraum zurückfiel,
  flackerte im Frontschirm der Außenbeobachtung der
  dunkelblaue Stern, den wir uns als zweites Ziel innerhalb der
  Sternenfalle ausgewählt hatten.


  Er befand sich 17 Lichtjahre südwestlich unseres
  Bezugssystems, das wir wegen seiner roten und weißen
  Komponente Rot-Weiß genannt hatten. Von Rotes
  Flackerlicht war er 31 Lichtjahre entfernt.


  Es war fast selbstverständlich, daß wir ihn
  Blaues Flackerlicht nannten.


  Wir waren über der Ebene der Planetenbahnen
  herausgekommen und hatten sofort wieder den Schutzschirm
  aktivieren lassen. Die Ortungssysteme arbeiteten auf Hochtouren
  – und die Hyperfunkanlage setzte abermals den gespeicherten
  Spruch für Atlan ab, obwohl sich niemand von uns Illusionen
  darüber hingab, den Arkoniden innerhalb der Sternenfalle zu
  finden.


  Das hieß, Anima hätte sicher fest daran geglaubt,
  aber dazu war sie nicht in der Lage. Sie ruhte immer noch
  scheintot in dem Cyborg-Tank. Wenigstens aber hatte sich ihr
  Zustand stabilisiert. Nussel wachte ständig neben ihr.
  Anscheinend hatte er die Vardi besonders in sein Herz
  geschlossen.


  »Blaues Flackerlicht wird von elf Planeten
  umkreist«, gab POSIMOL nach Auswertung der
  Ortungsergebnisse bekannt. »Nummer eins und zwei sind
  sterile heiße Steinkugeln, Nummer drei ist eine heiße
  Wüstenwelt, Nummer vier ein von Schlamm bedeckter Planet
  ohne die Emissionen von Leben. Nummer fünf ist ein sehr
  heißer Gasriese, Nummer sechs ein kühler Gasriese mit
  einem mächtigen Ringsystem – beide ebenfalls ohne
  Lebensemissionen. Die übrigen Planeten sind kalt und
  offenbar auch leblos.«


  »Das klingt wenig vielversprechend«, meinte mein
  Modulmann. »Sollen wir uns hier überhaupt
  aufhalten?«


  »Selbstverständlich«, erklärte ich.
  »Und zwar denke ich, daß wir zuerst die Nummer
  Fünf näher untersuchen. Erfahrungsgemäß
  stationieren Intelligenzen im Orbit heißer Gasriesen
  besonders gern Raumstädte oder Raumstationen.«


  »Du mußt es ja wissen, Prinzessin«,
  erwiderte Goman-Largo ironisch.


  Ich sagte nichts darauf, aber ich nahm mir vor, diesmal nicht
  auf der STERNENSEGLER zurückzubleiben, falls wir etwas
  Besonderes entdeckten. Sollte der Tigganoi einmal über unser
  Schiff wachen. Ich würde die WINDSBRAUT nehmen und sie zum
  Ziel steuern. Schließlich verfügte ich über
  reichhaltige Erfahrung im Steuern von Raumschiffen. Ich blickte
  nicht nur auf eine langjährige Vergangenheit als kosmische
  Anhalterin zurück, sondern auch auf eine ganze Serie von
  Schiffsentleihungen.


  Die STERNENSEGLER nahm wieder Fahrt auf. POSIMOL programmierte
  eine kurze Linearetappe, denn der 5. Planet war rund 600
  Millionen Kilometer entfernt. Ich sah unserer Ankunft dort
  gespannt entgegen.


  Rund anderthalb Millionen Kilometer vor dem Ziel kehrten wir
  in den Normalraum zurück. Aus dieser geringen Entfernung
  wirkte der heiße Gasriese gigantisch. Der Frontschirm war
  von mehreren Streifen wabernder roter, gelber und bläulicher
  Gasmassen ausgefüllt, aber er reichte bei weitem nicht aus,
  um den gesamten Planeten darzustellen. Es war ein faszinierendes
  Bild.


  »Ortung!« meldete POSIMOL. »Der Gasriese
  wird von großen Objekten umkreist. Es handelt sich mit
  großer Wahrscheinlichkeit um künstlich erzeugte und
  stationierte Objekte, denn sie befinden sich alle auf ein- und
  derselben Kreisbahn und haben ungefähr gleiche Massen. Die
  Ortung erfaßt acht dieser Objekte, aber es können
  durchaus noch mehr außerhalb ihres Erfassungsbereichs
  vorhanden sein. Die Kreisbahn liegt einundzwanzig Millionen
  Kilometer über der Oberfläche des Planeten. Achtung,
  ein Objekt wird gesondert erfaßt und durch
  Ausschnittvergrößerung sichtbar gemacht!«


  Die STERNENSEGLER befand sich demnach weit unterhalb des
  Orbits der erfaßten Objekte.


  Wir drehten uns um, da die Ausschnittvergrößerung
  logischerweise auf dem Heckschirm erscheinen mußte.
  Sekundenbruchteile später war es soweit.


  Erwartungsvoll konzentrierte ich meine Wahrnehmung auf das
  Abbild des Objekts.


  Im nächsten Moment fühlte ich tiefe
  Enttäuschung, denn das Objekt entpuppte sich als
  durchlöchertes, deformiertes und ausgeglühtes
  Metallskelett, an dem nur noch der Durchmesser von rund 90
  Kilometern imponierend war.


  »Eine total zerstörte Raumstation«, meinte
  Goman-Largo. »Uninteressant für uns.«


  »Ich will sie alle sehen!« erklärte ich.


  Zu seinem Glück ließ mein Modulmann es nicht auf
  einen Streit mit mir ankommen. Er befahl der Bordpositronik, auf
  eine Höhe von 20 Millionen Kilometern über der
  Planetenoberfläche zu gehen und einen Parallelkurs zum Orbit
  der Raumstationen einzuschlagen.


  Wir flogen an insgesamt 24 Raumstationen vorbei. Leider waren
  sie ausnahmslos so zerstört, daß es sich nicht lohnte,
  auch nur bei einer anzulegen.


  Deshalb wandten wir uns dem sechsten Planeten zu. Abermals
  vollführte die STERNENSEGLER ein kurzes Linearmanöver,
  denn zwischen den Bahnen des fünften und sechsten Planeten
  klaffte eine Lücke von rund 700 Millionen Kilometern. Hinzu
  kam die seitliche Versetzung, so daß wir eine Distanz von
  gut 1900 Millionen Kilometern zurückzulegen hatten.


  Als wir in den Normalraum zurückgekehrt waren, liefen die
  Ortungen an – und POSIMOL wertete die Ergebnisse wie immer
  zügig aus.


  Der kühle Gasriese war ein ausgesprochener Schnelldreher
  mit einer Rotationszeit von nur knapp acht Stunden. Entsprechend
  abgeplattet waren seine Polregionen. Er durchmaß am
  Äquator rund 130.000 Kilometer und war von einem System aus
  elf unterschiedlich breiten Ringen aus Eisbrocken mit
  mineralischen Kernen umgeben, bei denen Eisen und Nickel
  überwogen.


  Von Raumstationen, wie ich sie auch hier erwartet hatte, war
  nichts zu sehen. Der Ringplanet schien überhaupt nicht von
  künstlich erzeugten Objekten umkreist zu werden, sondern nur
  von einigen natürlich entstandenen Satelliten.


  Das nahmen wir jedenfalls an, bis wir nach einer halben
  Umkreisung des Ringplaneten das Schiff entdeckten.


  POSIMOL sagte die Daten auf, während wir das Schiff in
  einer Ausschnittvergrößerung betrachteten.


  Es war knapp 600 Meter lang und überwiegend zylindrisch
  geformt, jedoch keineswegs schlank, denn der Durchmesser des
  Zylinders betrug ebenfalls knapp 600 Meter. Heck und Bug waren
  leicht zu identifizieren, denn der Bug war halbkugelförmig,
  während das Heck einen leicht aufgewölbten Rand
  besaß.


  Das Wichtigste aber an unserem Fund war, daß er
  unversehrt zu sein schien.


  Zumindest waren an dem Schiff keine äußeren
  Schäden zu entdecken. Makellos schimmernd, zog es vier
  Millionen Kilometer außerhalb des äußersten
  Ringes seine Bahn – allerdings im freien Fall.


  »Was habe ich gesagt!« triumphierte ich.
  »Bei Gasriesen kann man fündig werden!«


  »Ich kann mich nicht erinnern, daß du so etwas
  gesagt hättest, Vigpanderin«, wandte Goman-Largo
  ein.


  Das hätte er bleiben lassen sollen.


  »Natürlich habe ich es gesagt!« trumpfte ich
  auf. »Das ist so wahr, wie alles, was ich je gesagt habe!
  Für dein Leugnen aber sollst du gestraft werden, Modulmann
  – und zwar dadurch, daß ich mit der WINDSBRAUT an der
  OBSERVATORIUM anlegen und sie durchsuchen werde!«


  »OBSERVATORIUM?« echote der Tigganoi
  verständnislos. »Wie kommst du auf diesen
  Namen?«


  Ich deutete mit einem meiner Vorderglieder auf den Bug des
  Riesenschiffs, der durch ein Manöver der STERNENSEGLER von
  vorn und in starker Vergrößerung zu sehen war.


  »Die Bugrundung erinnert mich an eine
  Observatoriumskuppel auf Gnachod, einem unterentwickelten
  Planeten auf einer Parallelzeitebene. Natürlich ist der Bug
  kein echtes Observatorium, das weiß ich selbst. Aber die
  sechzehn kreisförmigen Elemente, aus denen die Kuppel
  zusammengesetzt ist, geben dem Bug eine verblüffende
  Ähnlichkeit mit einem Observatoriumsprojektor.«


  »Du meinst, mit einem primitiven
  Planetariumsprojektor«, korrigierte mich der Tigganoi.


  »Ja, natürlich«, erwiderte ich. »Ich
  hatte mich nur versprochen. Dennoch sieht das ganze Schiff wie
  ein fliegendes Observatorium aus. Jedenfalls war das mein erster
  Eindruck. Deshalb bestehe ich auch darauf, daß wir es
  OBSERVATORIUM nennen.«


  »Einverstanden«, fügte sich mein Modulmann.
  »Du willst also hinüber, Prinzessin. Schön, dann
  steigen wir auf die WINDSBRAUT über. Ich bringe dich hin.
  Natürlich nehmen wir auch ein paar Stahlmänner
  mit.«


  Er hatte es nicht begriffen.


  »Du bleibst hier!« machte ich es ihm klar.
  »Ich fliege allein hinüber. Nun, ja, ich kann ja zwei
  Stahlmänner mitnehmen, die mir bei der Durchsuchung des
  Schiffes helfen werden.«


  »Du bist verrückt!« entfuhr es Goman-Largo.
  »Das ist viel zu gefährlich für dich.
  Außerdem kenne ich mich mit der Steuerung unseres Beiboots
  aus und du nicht – und sein Cockpit ist für die
  Aufnahme eines hominiden Piloten konstruiert.«


  »Du vergißt wohl, wer ich bin!« pfiff ich
  ihn kalt an. »Ich bin eine Parallelzeit-Historikerin, kurz
  Parazeit-Historikerin genannt, die weit herumgekommen ist und
  schon Raumschiffe gesteuert hat, die für zwölfarmige
  Krakenabkömmlinge konstruiert waren. Außerdem ist es
  dir anscheinend entfallen, daß ich dich mit meinem eigenen
  Schiff, der DSCHWINGG, von Xissas abholte und daß ich das
  Schiff ganz allein steuerte.«


  Der Tigganoi hob kapitulierend die Hände.


  »Ist ja schon gut, Prinzessin«, sagte er.
  »Ich gebe mich geschlagen. Du hast die DSCHWINGG allein
  pilotiert, auch wenn du sie von ein paar Prospektoren entliehen
  hattest.«


  »Ich habe Raumschiffe niemals gekauft, sondern immer
  entliehen«, stellte ich klar. »Natürlich wollte
  ich die DSCHWINGG den Prospektoren zurückbringen, obwohl ich
  ihnen für ihr Schiff das Wrack meiner ZIRKOZUM dagelassen
  hatte, das ich auf dem Planeten Ummach hatte mitgehen lassen.
  Aber du hast ja selbst miterlebt, daß das Robotschiff von
  Xissas uns in einen Mahlstrom n-dimensionaler Energien
  katapultierte, so daß wir nicht mehr nach Kaldoch
  zurückfanden.«


  Goman-Largo seufzte resignierend.


  »In Ordnung, du wirst die WINDSBRAUT steuern. Ich
  begleite dich lediglich zu deiner eigenen Sicherheit.«


  Wie konnte mein Modulmann nur so halsstarrig sein!


  »Zu meiner Sicherheit!« spottete ich. »Ich
  habe ganz allein mehr als tausend unterschiedliche
  Parallelzeitebenen erforscht und mich auf zahllosen fremden
  Planeten in fremden Zivilisationen bewegt, ohne einen
  Beschützer zu brauchen, ich habe ganz allein die
  Wächter der Zeitgruft von Xissas überwältigt
  – oder doch zumindest überlistet –, und du
  zweifelst immer noch daran, daß ich selber für meine
  Sicherheit sorgen kann! Ich brauche dich nicht, Goman-Largo! Aber
  die STERNENSEGLER braucht dich. Du bleibst hier und paßt
  auf, daß keine Piraten auftauchen und unser Schiff
  entern!«


  Er gebrauchte einen Kraftausdruck, der mir unverständlich
  war, dann erklärte er:


  »Ich gebe zu, daß du schon erstaunliche Leistungen
  vollbracht hast, wenn auch überwiegend mit dem Mundwerk, wie
  ich vermute. Gut, du sollst deinen Willen haben, Neithadl-Off.
  Aber ich kann mir nicht helfen, ich sorge mich sehr um
  dich.«


  Dieses Geständnis brachte mich aus dem psychischen
  Gleichgewicht.


  Goman-Largos tiefe Sorge um mich war unlogisch und irreal, da
  er genau wußte, daß ich mir auch in schwierigsten
  Situationen zu helfen wußte.


  Wenn ihm das nicht klar war, so konnte es nur daran liegen,
  daß sein Urteilungsvermögen durch Emotionen
  gestört war.


  Empfand er etwa mehr für mich als nur
  partnerschaftliche Freundschaft?


  Aber das konnte nicht sein. Ich erinnerte mich
  überdeutlich daran, wie er gelacht hatte, als er mir
  berichtete, sein letztes Präkognitiogramm hätte besagt,
  er würde in ein Stasisfeld geraten und nur eine
  Möglichkeit zur Befreiung finden: eine
  Parazeit-Historikerin, die sich in ihn verliebte.


  Obwohl ich eine Parazeit-Historikerin war und ihn aus dem
  Stasisfeld der Zeitgruft von Xissas befreit hatte, wollte er
  seine Befreiung damals nicht zur Kenntnis nehmen. Er hatte mir
  auch erklärt, warum. Weil er für mich so fremdartig
  war, daß ich mich angeblich niemals in ihn verlieben
  könnte.


  Als ob es bei echter Liebe auf Äußerlichkeiten
  ankäme!


  Nein, mit einer solchen Einstellung konnte Goman-Largo niemals
  so etwas wie Liebe für mich empfinden. Es war jammerschade,
  aber es ließ sich nicht ändern.


  Dennoch fand ich mein psychisches Gleichgewicht nicht so
  schnell wieder. Das mochte auch der Grund dafür sein,
  daß ich das Angebot der beiden Saltics und Nussels annahm,
  mich zur OBSERVATORIUM zu begleiten.


  Ich wurde mir dessen erst bewußt, als wir alle vier
  schon in der WINDSBRAUT unterwegs waren…


   


  *


   


  Es war für mich zwar etwas unbequem auf dem Sitz des
  Piloten, aber ich kam mit den Kontrollen gut zurecht. Grobe
  Schalter bediente ich mit den beiden Vordergliedmaßen,
  während ich für Sensorpunkte die Tastfäden der
  Vordergliedmaßen benutzte.


  Ich steuerte das Beiboot an die Außenhülle des
  zylindrischen Rumpfes der OBSERVATORIUM heran und ließ es
  langsam dicht an ihr entlanggleiten, damit die Tasterortung die
  zweifellos vorhandenen Schotte entdecken konnte.


  Erst aus dieser Nähe wurde mir klar, wie riesig das
  fremde Raumschiff war. Es schimmerte bläulich in der
  Lichtfülle, die der Ringplanet von seiner Sonne erhielt und
  zurückwarf. Ich spürte, wie Schauer von Erregung mich
  durchpulsten und wie meine Haut unter dem Raumanzug trocken
  wurde.


  Verwundert stellte ich fest, daß ich mich
  fürchtete.


  Ich schämte mich deswegen. Eine Parazeit-Historikerin
  durfte sich einfach niemals fürchten – jedenfalls
  nicht grundlos.


  Oder fühlte ich etwa instinktiv, daß ich vor der
  Schwelle des Todes stand und in dem fremden Raumschiff aus dem
  Leben scheiden würde?


  Schnell zog ich mein Aufzeichnungsgerät aus dem Futteral,
  klemmte es zwischen meine mehrfach geknickten
  Vordergliedmaßen und blies einen Lagebericht hinein,
  während ich das Gerät vor meiner Mundleiste hin und her
  bewegte. Wenn ich schon demnächst sterben mußte,
  sollten wenigstens meine letzten Gedanken für die Nachwelt
  erhalten bleiben.


  Nachdem ich den Bericht hineingeblasen hatte, steckte ich das
  Aufzeichnungsgerät wieder weg.


  Im selben Moment signalisierte mir die Ortung ein fünf
  mal fünf Meter großes Schott in der linken Seitenwand
  des fremden Schiffes. Es war geschlossen, aber das bedeutete
  für mich kein unüberwindliches Hindernis.


  Ich hielt die WINDSBRAUT vor dem Schott an und ließ die
  elektronischen Signalgeber des Bootes spielen. Ihr Computer
  stellte mit unwahrscheinlicher Geschwindigkeit immer neue
  Signalkompositionen zusammen – und nach kurzer Zeit
  erzielte er einen Treffer.


  Die Signalgeber sandten eine Kodegruppe aus, die identisch war
  mit der, durch die sich das Schott des fremden Schiffes
  öffnen ließ. Die Schotthälften glitten
  auseinander und gaben den Blick in eine Schleusenkammer frei,
  deren Wände rötlich leuchteten.


  Sofort war meine Furcht wie weggeblasen. Mich beherrschte nur
  noch der Drang, das Schiff zu erkunden, das anscheinend auch in
  seinen Funktionen intakt geblieben war, und alles über seine
  Erbauer und seine Mission in Erfahrung zu bringen.


  Ich warf einen Feldanker, der die WINDSBRAUT an der fremden
  Schiffshülle neben dem Schott »festnagelte«,
  dann schloß ich das hermetisch abdichtende Visier vor der
  vorderen Schmalseite und schaltete auf
  »Helmfunkverbindung« um.


  Sutok und Navak klappten ihre transparenten Kugelhelme nach
  vorn und ließen sie in den Magnetverschlüssen
  einschnappen.


  »Sei vorsichtig, Neithadl-Off«, sagte Sutok.


  »Ich werde aufpassen, daß euch nichts
  geschieht«, versicherte ich.


  »Ihr wollt einfach hinüberfliegen«, stellte
  Nussel fest. »Aber was mache ich? Ohne Raumanzug kann ich
  nicht durchs Vakuum gehen.«


  »Ich verspreche dir, daß ich dich nachhole, sobald
  ich die Lage in dem fremden Schiff erkundet habe«,
  versicherte ich dem Einhorn. »Wahrscheinlich gibt es die
  Möglichkeit, von dort aus einen Energietunnel zur WINDSBRAUT
  zu schalten und ihn mit einer klimatisierten Atmosphäre zu
  füllen.«


  »Bist du sicher?« fragte Nussel.


  »Nein«, gab ich ganz gegen meine Gewohnheit zu.
  »Ich weiß nicht, was für eine Atmosphäre
  die Besatzung des fremden Schiffes atmete. Aber wenn es eine war,
  die wir atmen können oder wenn ich die Zusammensetzung der
  Atmosphäre so regulieren kann, daß sie für uns
  atembar wird, hole ich dich nach – und ich bin in dieser
  Hinsicht sehr zuversichtlich.«


  »Wieso?« erkundigte sich Navak. »Du kannst
  doch nicht ahnen, was für Intelligenzen dieses Schiff einst
  beherrschten.«


  »Das habe ich im Gefühl«, erwiderte ich.
  »Schließlich bin ich eine Parazeit-Historikerin und
  habe mit den technischen Produkten Tausender von fremdartigen
  Zivilisationen Erfahrung gesammelt. Das schlägt sich im
  Ahnungsvermögen nieder. So, und nun kommt, sonst lasse ich
  euch zurück! Nussel, du mußt in den Containerraum
  hinter dem Cockpit gehen und die Tür verschließen,
  sonst fliegst du mit der Atmosphäre in den Raum, wenn wir
  aussteigen. Das soll ungesund sein.«


  »Ich gehe schon«, erklärte das Einhorn und
  stieß die Verbindungstür mit dem Horn auf.


  Als sie aufflog, tauchten dahinter die zwei Stahlmänner
  auf, die der Tigganoi mir mitgegeben hatte. Es war mir total
  entfallen gewesen, aber jetzt war ich froh darüber.


  »Los, ihr Blechsoldaten!« pfiff ich ihnen
  über die Funkverbindung zu. »Steigt in die Kanzel,
  auch wenn es ein wenig eng wird! Ihr begleitet uns in das fremde
  Schiff und übernehmt die Vor- und Nachhut!«


  Ich mußte mich zusammenfalten, damit die beiden
  Stahlmänner auch noch in die Kanzel paßten. Nachdem
  die Tür hinter ihnen geschlossen war, verschwand die Kanzel
  zur Gänze im Schiffsrumpf. Dadurch wurde es möglich,
  das Bugschott zu Öffnen.


  Robot 1 segelte vor mir in die Schleusenkammer der
  OBSERVATORIUM hinein. Er benutzte dazu sein Flugaggregat. Ich
  dagegen stieß mich am Rand unseres Schottes ab und sprang
  ohne technische Kinkerlitzchen hinüber. Unterwegs faltete
  ich mich wieder auseinander, denn die Schleusenkammer des fremden
  Schiffes war groß genug. Hinter mir setzte Robot 2 auf.


  Ich sah mich in der Kammer um.


  Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich das
  geschlossene Innenschott, aber an der linken Seitenwand gab es
  eine schmale Schaltkonsole und einen kleinen Bildschirm
  darüber. Das war ungewöhnlich.


  »Soll ich das Innenschott öffnen?« fragte
  Robot 1. »Es gibt daneben eine Sensorplatte, durch deren
  Berührung wahrscheinlich die Öffnung ausgelöst
  wird.«


  »Nein«, erwiderte ich. »Warte! Ich muß
  erst etwas ausprobieren.«


  Ich tippte mit den Tastfäden meiner
  Vordergliedmaßen auf den Sensoren der Schaltkonsole herum.
  Der Bildschirm wurde hell und zeigte einen Ausschnitt des
  Weltraums beim Schiff und verkleinert eine Darstellung der
  WINDSBRAUT.


  Als ich weiterschaltete, entstand vor der und rings um die
  Schleusenöffnung ein kugelförmiges Energiefeld, das
  unser Beiboot mit einschloß.


  »Was ist das?« fragte Robot 2.


  »Was ist das?« äffte ich ihn nach. »Wie
  kann man nur so dumm fragen! Ich hatte doch gesagt, daß wir
  hier die Möglichkeit finden würden, einen Energietunnel
  zur WINDSBRAUT zu schalten. Die Energieblase ist sogar noch
  vorteilhafter. Jetzt muß ich nur noch prüfen, ob sie
  sich mit einer klimatisierten Atmosphäre füllt, die wir
  und Nussel atmen können.«


  Ein leises Zischen verriet mir, daß bereits eine
  Atmosphäre eingeblasen wurde. Es wurde rasch lauter. Ein
  Blick auf meinen Außendetektor verriet mir, daß das
  Gas sich überwiegend aus Helium und Sauerstoff
  zusammensetzte, also der Standardmischung für alle Schiffe
  von Sauerstoffatmern entsprach. Es enthielt keine giftigen
  Beimischungen, und der Druck stieg bis auf 620 mm HG. Auf Mohenn
  war er ein wenig höher gewesen, aber Lebewesen wie das
  Einhorn oder ich konnten Werte zwischen 500 und 900 mm HG
  unbeschadet vertragen.


  »Nussel, hörst du mich?« rief ich über
  die Helmfunkanlage. Das Einhorn mußte mich über den
  Bordfunk der WINDSBRAUT hören.


  »Sehr gut, Neithadl-Off«, kam die Antwort.


  »Dann steige aus und komm herüber!« sagte
  ich. »Das Beiboot und die Schleuse der OBSERVATORIUM
  befinden sich unter einer luftgefüllten Energieglocke. Wir
  können die Luft einwandfrei vertragen.«


  Schnell warf ich noch einen Blick auf die
  Außentemperaturanzeige. Sie wies 24 Grad Celsius aus. Ich
  klappte mein Visier hoch und atmete die Luft ein. Sie schmeckte
  sauber.


  Eine halbe Minute später landete Nussel nach elegantem
  Sprung in der Schleusenkammer. Im stillen bewunderte ich seine
  Leistung. Für ein Wesen, das die meiste Zeit seines Lebens
  auf einem unterentwickelten Planeten verbracht hatte, war es
  durchaus nicht selbstverständlich, daß es unter der
  Bedingung der Mikrogravitation Sprünge vollführte, die
  auf den Zentimeter abgezirkelt waren.


  Ich wandte mich an Robot 1 und befahl ihm, das Innenschott zu
  öffnen. Er berührte die Sensorplatte – und das
  Schott glitt auf. Gleichzeitig damit schloß sich das
  Außenschott hinter uns.


  Ich schaltete die Energieglocke ab, dann drang ich hinter
  Robot 1 in das Innere des Riesenschiffs ein.


  Allerdings gingen wir nicht weit, denn gleich hinter der
  Schleusenkammer hingen fünf Raumanzüge – und sie
  waren es wert, genauer gemustert zu werden, denn sie sagten viel
  über die frühere Besatzung des Riesenschiffs aus.


  Es mußten äußerlich hominid gestaltete,
  aufrecht gehende Lebewesen gewesen sein, aber im Vergleich zu
  Goman-Largo und Anima wahre Riesen. Die Anzüge waren
  mindestens drei Meter lang und von dunkelblauer Färbung. An
  den breiten Gürteln waren Waffenhalfter befestigt,
  allerdings ohne Waffen. Die kugelförmigen Klarsichthelme
  waren im Vergleich zu den Anzügen klein, vorn aber stark
  vorgewölbt.


  Was mir sofort auffiel, waren die Handschuhteile der
  Anzüge, die mit den Ärmelenden verschweißt waren.
  Sie hatten je acht Fingerhülsen. Das bedeutete, daß
  die Besatzungsmitglieder achtfingrig gewesen waren – und
  wahrscheinlich auch achtzehig.


  »Raumanzüge«, stellte Nussel
  überflüssigerweise fest. »Wo sind die
  Raumfahrer?«


  »Es handelt sich bestimmt um Reserveanzüge für
  den Notfall«, erwiderte ich. »Dieses Schiff ist von
  seiner Besatzung verlassen. Das spüre ich. Gehen wir weiter!
  Ich denke, daß sich die Hauptzentrale vorn hinter der
  Bugkuppel befindet.«


  »Nicht in der Bugkuppel?« fragte Nussel.


  »Wahrscheinlich nicht«, gab ich zurück,
  während wir tiefer in das Schiff eindrangen. »Ich
  hatte den Eindruck gewonnen, daß sich die sechzehn
  Bugsegmente einzeln vom Schiff trennen lassen und als Beiboote
  fungieren.«


  »Sechzehn Beiboote!« stellte das Einhorn
  respektvoll fest. »Riesig!«


  Im nächsten Moment scheute es, wieherte und ging
  rückwärts.


  Ich erkannte nicht sofort, warum, bis ich bemerkte, daß
  Robot 1, der weiterhin vorausgegangen war, unbeweglich auf einer
  Stelle stand. Es dauerte noch ein bißchen länger, bis
  ich auch das farblose, sehr schwache Flimmern sah, in das er
  gehüllt war.


  Ein energetisches Fesselfeld!


  Ich fand es eine Frechheit von der ehemaligen Besatzung,
  daß sie die Schutzeinrichtungen, zu denen der
  Fesselfeldprojektor zweifellos gehörte, aktiviert hatte,
  obwohl sie ihr Schiff doch verlassen hatten. Wenn sie wenigstens
  ein Warnschild angebracht hätten, damit Besucher die Falle
  vermeiden konnten.


  »Bleib stehen!« pfiff ich dem anderen Stahlmann
  zu, der einfach weiterging. »Und du tanze nicht so herum,
  Nussel!«


  Robot 2 gehorchte. Auch Nussel beruhigte sich wieder.


  Ich überlegte, welche Entscheidung ich treffen sollte.
  Eigentlich hätte ich mich zur Umkehr entscheiden
  müssen. Aber das kam für mich selbstverständlich
  nicht in Frage.


  Wenn Goman-Largo hier wäre, könnte er mit einem
  Modul…!


  Ich schüttelte diesen Gedanken wieder ab. Bevor ich
  Goman-Largo gefunden hatte, war ich auch allein zurechtgekommen.
  Also mußte es jetzt auch gehen.


  »Ich habe den Fesselfeldprojektor geortet«, teilte
  mir Robot 2 mit und hob den Arm mit dem Impulsstrahler an.
  »Soll ich ihn zerstören?«


  »Und damit Großalarm auslösen?« gab ich
  verweisend zurück. »Die Schutzeinrichtungen
  müssen zentral gesteuert werden, wenn sie sinnvoll sein
  sollen. Eine zentrale Steuerung ist aber nur möglich, wenn
  es überall Sensoren gibt, über die die Steuereinheit
  über alle Vorgänge innerhalb des Schiffes informiert
  wird. Eine Waffenanwendung unsererseits würde sie
  wahrscheinlich veranlassen, noch mehr Schutzeinrichtungen
  einzusetzen.«


  »Ja, Herrin«, erwiderte der Roboter und senkte den
  Waffenarm wieder.


  »Ihr wartet hier!« wandte ich mich an ihn und
  Nussel. »Ich versuche, in die Hauptzentrale zu kommen und
  dort die Steuereinheit der Schutzeinrichtungen zu
  desaktivieren.«


  »Aber wenn du auch eingefangen wirst, was dann?«
  wandte Nussel ein.


  »Dann befiehl Robot 2, den Modulmann zu
  benachrichtigen«, antwortete ich. »Aber wirklich nur
  dann, wenn du bemerkst, daß ich mir nicht mehr selbst zu
  helfen vermag.«


  Ich verzichtete auf weitere Erklärungen. Mir war klar,
  daß ich ein Risiko einging, aber ich fürchtete mich
  nicht davor. Der Einsatz des Fesselfelds war für mich ein
  Anzeichen dafür, daß die Schutzeinrichtungen nicht auf
  Töten beziehungsweise Zerstören programmiert waren.


  Ich aktivierte meinen kleinen Schutzschirmprojektor, dann
  trippelte ich mit Höchstgeschwindigkeit los. Als ich mit
  Robot 1 auf gleicher Höhe war, wurde meine Haut trocken in
  Erwartung eines Fesselfelds, das mich festhielt. Das wäre
  eine Blamage gegenüber meinem Modulmann gewesen.


  Aber nichts geschah.


  Kein Fesselfeld fing mich ein; kein tödlicher oder
  lähmender Energiestrahl traf mich. Unbehelligt trippelte ich
  an Robot 1 vorbei. Ich fühlte ein wenig Enttäuschung,
  denn die ausgebliebene Reaktion konnte durchaus darauf
  zurückzuführen sein, daß die zentrale
  Steuereinheit mich nicht für voll nahm. Schließlich
  sah ich nach Auffassung vieler Intelligenzen auf den ersten Blick
  gar nicht wie ein intelligentes Lebewesen aus.


  Nach wenigen Minuten erreichte ich eine Kreuzung. Ich bog nach
  links und damit in Richtung Bug ab. Vor mir lag ein weiterer
  Korridor, aber er war höher und breiter als der, durch den
  ich bisher gegangen war – und er reichte nach beiden Seiten
  mindestens je 250 Meter weit. Demnach mußte es der
  Hauptkorridor sein. In seiner Mitte verliefen über eine
  Breite von zirka vier Metern vier Transportbänder.
  Allerdings standen sie still.


  Als ich das geschlossene Schott erreichte, hinter dem sich
  meiner Ansicht nach die Hauptzentrale befinden mußte,
  zögerte ich, obwohl die Sensorplatte neben dem Schott
  unübersehbar war. Ich vermochte nur nicht zu glauben,
  daß es so einfach für mich sein
  könnte.


  Doch dann besann ich mich wieder darauf, daß ich
  während meiner Arbeit als Parazeit-Historikerin schon ganz
  andere Schwierigkeiten gemeistert hatte. Es war für mich
  jedenfalls nicht einzusehen, warum das nicht so gewesen sein
  sollte.


  Entschlossen berührte ich die Sensorplatte und zwang mich
  dazu, nicht etwa vorsichtshalber zurückzuweichen. Ich
  mußte mich so verhalten, als wäre es für mich
  selbstverständlich, daß ich unbehelligt blieb und sich
  vor mir alle Schotte öffneten. Vielleicht war das der
  Schlüssel zum Erfolg.


  Dennoch war ich erleichtert, als sich das Schott
  tatsächlich öffnete, ohne daß mir etwas
  zustieß.


  Ich trippelte auf die Öffnung zu – und blickte in
  eine großräumige Schiffszentrale modernster Art. Alles
  schien auf reine Zweckmäßigkeit ausgelegt zu sein
  – und einem sehr hohen Technologiestandard zu
  entsprechen.


  Die Bildschirme über den hohen Schaltkonsolen waren
  dunkel. Aber auf einer Konsole funkelten zahlreiche bunte
  Kontrollichter. Ich wußte sofort, daß ich es mit der
  zentralen Steuereinheit für die Schutzeinrichtung zu tun
  hatte.


  Unerschrocken trippelte ich auf die betreffende Konsole zu
  – und zuckte zurück, als ich gegen eine unsichtbare
  energetische Barriere stieß.


  »Ausschalten!« pfiff ich zornig. »Ich bin
  Prinzessin Neithadl-Off, die Siegelbewahrerin des Ordens der
  Zeitchirurgen und die Mautkassiererin der Brücke von
  Llokyr!«


  Nichts reagierte darauf.


  Das war ein ausgesprochen schlechter Service.


  Ich kochte vor Zorn.


  Nur allmählich sah ich ein, daß mir mein Zorn auch
  nichts nützen würde. Es schien, als hätte mir die
  Steuereinheit mit der Energiebarriere ein
  »Bis-hierher-und-nicht-weiter« signalisiert.


   


  *


   


  Als ich schräg hinter mir ein Fauchen hörte, fuhr
  ich blitzschnell herum und griff nach dem Quintadimwerfer im
  Waffensack unter meinem Mattenrumpf.


  Im letzten Moment beherrschte ich mich und ließ die
  Waffe stecken, denn ich erkannte das Ding, dessen Fauchen mich
  erschreckt hatte, als einen Servoroboter.


  Es war jedenfalls klar ersichtlich, daß die auf einem
  Prallfeld schwebende kastenförmige Konstruktion von etwa
  einem Meter Länge, einem halben Meter Breite und einem
  Viertelmeter Höhe unter anderem die Funktion eines
  Staubsaugers erfüllte. Vier ausgestreckte, abgespreizte und
  sich wirkungsmäßig überlappende Kehrdüsen
  saugten den ohnehin sauberen Boden ab. Dabei entstand das
  Fauchen.


  Ich blieb ruhig stehen.


  Als der Servo mich erreichte, hielt er ebenfalls an, dann
  blinkten an seiner Vorderseite drei rote Lampen auf, während
  er gleichzeitig ein paar quakende Töne von sich gab.


  Anscheinend bildete das Ding sich ein, ich müßte
  ihm Platz machen. Ich dachte nicht im Traum daran – bis mir
  eine Idee kam, wie ich mir die Beharrlichkeit der Maschine
  zunutze machen konnte.


  Ich faltete mich längs zusammen und kletterte auf den
  Servoroboter. Fast sofort erloschen die roten Lampen, die
  quakenden Töne verstummten.


  Sekunden später schwebte der Servo weiter, als wäre
  nichts geschehen. Er schwebte direkt auf die zentrale
  Steuereinheit zu – und er wurde nicht aufgehalten.


  Wenn das keine Taktlosigkeit war!


  Mich, die Prinzessin des Reiches der Tausend Galaxien, hielt
  man auf – und eine strohdumme Reinigungsmaschine ließ
  man passieren!


  Ich enthielt mich jedoch jeden Kommentars. Statt dessen
  wartete ich meine Gelegenheit ab. Sie kam, als der Servo die
  zentrale Steuereinheit erreichte, zwei feuchte Saugbürsten
  an federnden Stielen ausfuhr und die Konsole mit den bunten
  Kontrollichtern zu reinigen begann.


  Ich streckte eines meiner Vordergliedmaßen aus und hieb
  auf die gelbleuchtende Sensorplatte am rechten Ende der
  Konsole.


  Abrupt erloschen die Kontrollichter.


  Dafür wurden plötzlich die zirka 30 kleinen
  Monitoren über dieser Konsole hell. Ich entdeckte auf ihnen
  Ausschnitte aus unterschiedlichen Schiffssektionen – und
  auf einem Bild waren Sutok und Navak zu sehen, die sich soeben
  aus einer Art Spinnwebnetz riesigen Ausmaßes befreiten.


  Verblüfft schaute ich die beiden Saltics an. Ich hatte
  gar nicht bemerkt, daß sie sich abgesetzt hatten und
  irgendwo in dem fremden Schiff untergetaucht waren. Sie
  mußten wieder ihre rätselhafte Art von Unsichtbarkeit
  angewandt haben.


  Zweispaltige Gefühle beherrschten mich.


  Einerseits ärgerte ich mich darüber, daß es
  den Meisterdieben anscheinend mühelos gelungen war, vor uns
  in die Tiefen des Schiffes einzudringen – und andererseits
  empfand ich Schadenfreude, weil sie sich letzten Endes doch in
  einer Falle gefangen hatten.


  Mein grundanständiges Gemüt entschied sich
  dafür, sowohl Ärger als auch Schadenfreude zu
  unterdrücken und statt dessen darüber zu frohlocken,
  daß die beiden Saltics ihre Befreiung nur dem Umstand
  verdankten, daß ich die zentrale Steuereinheit desaktiviert
  hatte.


  Meine Funkanlage gab ein helles Zwitschern von sich, dann
  sagte eine Vocoderstimme:


  »Hier spricht Robot 1 im Auftrag von Nussel. Ich rufe
  Neithadl-Off.«


  »Hier ist Neithadl-Off«, antwortete ich.


  »Das Fesselfeld ist erloschen«, teilte mir der
  Stahlmann mit. »Nussel läßt anfragen, was wir
  tun sollen.«


  »Kommt zu mir in die Hauptzentrale«, erwiderte
  ich. »Es dürfte keine Hindernisse mehr geben. Ich habe
  die zentrale Steuereinheit der Schutzeinrichtungen desaktiviert.
  Könnt ihr mich ebenfalls hören, Navak und
  Sutok?«


  »Wir hören dich«, tönte es zurück.
  »Hier spricht Sutok. Wundere dich nicht, wenn sich die
  Schalt- und Kontrollanlagen in der Hauptzentrale plötzlich
  aktivieren, Neithadl-Off. Navak und ich haben herausgefunden, wie
  wir diese Anlagen vom Maschinenleitstand aus manipulieren
  können.«


  »Obwohl ihr in einem klebrigen Netz eingefangen
  wurdet?« entfuhr es mir.


  »Eine kleine Panne«, erwiderte Sutok.
  »Saltics werden mit so etwas fertig. Wir sind schon wieder
  frei.«


  »Dank meines Eingreifens«, pfiff ich ironisch.


  »Dadurch ging es ein wenig schneller«, gab der
  Saltic zu. »Wir hätten es aber auch allein geschafft,
  da wir die Manipulationen schon eingeleitet hatten. Es dauerte
  nur einige Zeit, bis sie sich auswirkten.«


  Das klang mir ziemlich großsprecherisch, und ich wollte
  schon eine entsprechende Bemerkung machen, als sämtliche
  Bildschirme in der Hauptzentrale hell wurden und auf den Konsolen
  darunter Tausende von Sensorpunkten in allen Farben des Spektrums
  und ihren Abstufungen leuchteten.


  Die beiden Meisterdiebe hatten also doch nicht
  übertrieben!


  Ich kletterte von dem Servoroboter und erklomm einen der sehr
  hohen Kontursitze, um ein paar Schaltungen zu inspizieren. Sie
  erschienen mir überaus kompliziert zu sein, so daß ich
  es nicht riskierte, versuchsweise ein paar Sensorpunkte zu
  berühren.


  Ich stand immer noch auf dem Sessel, als das Schott sich
  öffnete und Nussel hereingaloppierte. Als ich mich umdrehte,
  sah ich die beiden Stahlmänner unbeweglich draußen
  stehen, dann schloß sich das Schott wieder.


  »Warum kommt ihr nicht ebenfalls herein, Robot 1 und
  Robot 2?« rief ich über die Funkanlage.


  »Unsere Bewegungssysteme wurden plötzlich
  blockiert«, bekam ich zur Antwort. »Hier spricht
  Robot 2.«


  »Und hier spricht Navak«, schaltete sich einer der
  Saltics ein. »Unternehmt nichts gegen diese Blockierung.
  Sutok und ich haben bei unseren Manipulationen entdeckt,
  daß es vor der Hauptzentrale eine zusätzliche
  Schutzeinrichtung gibt, die fremde Roboter durch Blockieren der
  Bewegungssysteme am Betreten der Hauptzentrale hindert. Vorsicht
  ist geboten! Eine Desaktivierung oder Zerstörung der
  zusätzlichen Schutzeinrichtungen könnte eine
  Selbstvernichtungsanlage aktivieren. Reptilgehirne denken beinahe
  immer in solchen Bahnen.«


  »Reptilgehirne?« wiederholte ich verwundert.
  »Willst du damit sagen, daß die ehemalige Besatzung
  dieses Schiffes aus Reptilien bestand?«


  »Aus Reptilienabkommen«, korrigierte mich der
  Saltic. »Dafür gibt es zahlreiche Hinweise in den
  Funktionssystemen des Schiffes. Außerdem stammen hominide
  Intelligenzwesen fast immer direkt oder indirekt von reptilischen
  Urahnen ab. Das trifft auch auf Anima und Goman-Largo zu, ist
  also ganz normal.«


  »Ach so!« sagte ich enttäuscht, denn ich
  hatte so etwas wie die Aufdeckung eines Geheimnisses erwartet.
  Dann stutzte ich. »Aber ihr zählt anscheinend nicht zu
  den Reptilienabkommen, wie?«


  »Nein«, erklärte Navak. »Wir sind weder
  Hominide noch im geringsten mit hominiden Lebewesen verwandt. Was
  ihr von uns seht, sind unsere Sekundärgestalten, die wir
  angenommen haben.«


  »Pfui Teufel!« entfuhr es mir. »Dann seid
  ihr Molekülverformer, die heimtückischsten
  Intelligenzen des Universums!« Ich zog meinen
  Quintadimwerfer. »Es tut mir leid, aber ich werde euch
  töten müssen. Es ist ein ungeschriebenes Gesetz dort,
  woher ich komme, daß Molekülverformer gnadenlos
  getötet werden müssen.«


  »Woher kommst du?« fragte Navak.


  »Wenn ich das wüßte!« sinnierte
  ich.


  »Wir sind keine Molekülverformer«, warf Sutok
  ein. »Auch wenn unsere gestaltwandlerische Fähigkeit
  derjenigen von Molekülverformern ähnelt. Aber im
  Gegensatz zu jenen können wir unsere Primärgestalt nur
  im Zustand völliger Entspannung, bei der Paarung und im Tod
  annehmen, dann jedoch zwingend.«


  »Wenn das so ist, dann seid ihr keine
  Molekülverformer«, meinte ich und schob den
  Quintadimwerfer in den Waffensack zurück.


  Sekunden später betraten die beiden Saltics die
  Hauptzentrale. Ich musterte sie diesmal kritischer als sonst.
  Dabei wurde mir auch klar, warum sie mir bisher immer als
  Schönlinge erschienen waren. Ihr Körperbau war so
  harmonisch, wie er sonst von keinem anderen Lebewesen erreicht
  wurde. Besonders auffällig aber war die
  Ebenmäßigkeit ihres Körperbaus und ihrer
  Gesichter.


  Jetzt, da ich wußte, daß sie sich selbst zu dieser
  Gestalt geformt hatten, wunderte ich mich allerdings nicht mehr
  darüber.


  Sutok und Navak gingen zielstrebig zu zwei Sesseln, setzten
  sich hinein und beschäftigten sich mit den Schalt- und
  Kontrollkonsolen davor. Sie mußten sich dabei ziemlich
  verrenken, da die Sessel auch für sie viel zu groß und
  vor allem zu hoch waren.


  Innerhalb kürzester Zeit beherrschten sie sämtliche
  Schalt- und Kontrollvorgänge der OBSERVATORIUM. Das Schiff
  erwachte zu seinem maschinellen und positronischen Leben. Tief in
  seinem Innern grollten die Anlaufvorgänge hochenergetischer
  Prozesse, mit denen die Isolations- und Einengungsfelder für
  Proton-Antiproton-Reaktionen erzeugt wurden. Als sie standen,
  wurde es wieder still – bis auf die akustischen Signale,
  mit denen Systeme sich als funktionsbereit meldeten.


  Den beiden Saltics gelang es sogar, die Bordpositronik zu
  reaktivieren und eine brauchbare Kommunikation mit ihr
  herzustellen.


  »Es wird dich und den Modulmann sicher interessieren,
  daß das Schiff vor umgerechnet
  tausenddreihundertsechsundvierzig Jahren verlassen wurde«,
  sagte Sutok zu mir.


  »Aber das ist doch die gleiche Zeitspanne, seit der die
  Raumschiffe um Endstation und der Planet selbst zerstört
  beziehungsweise verwüstet wurden!« pfiff ich erregt.
  »Vielleicht hat zu jener Zeit im gesamten Raumsektor
  Askyschon-Nurgh ein furchtbarer Krieg stattgefunden.«


  »Das ist wahrscheinlich«, meinte Navak
  bedächtig.


  »Und wer hat gegen wen gekämpft?« erkundigte
  ich mich. »Wie sahen die Leute der OBSERVATORIUM aus und zu
  welchem Volk gehörten sie?«


  »Diese Informationen wurden in der Bordpositronik
  gelöscht«, antwortete Sutok. »Anscheinend
  wollten diese Leute unbekannt bleiben.«


  »Immerhin ist es hochinteressant, daß sie
  über ein derartig ausgereiftes Unterlichttriebwerk
  verfügen, daß sie damit bis auf eine minimale
  Kleinigkeit an die Lichtgeschwindigkeit herankommen, ohne
  relativistischen Effekten zu unterliegen. Es gibt eigens einen
  Kompensator dagegen.«


  »Der Überlichtantrieb ist ebenfalls
  Spitzenklasse«, meinte Navak. »Es handelt sich um ein
  Gerät, das ungefähr nach dem Prinzip eines
  Dimesextatriebwerks arbeitet, allerdings mit einer derartigen
  pedogepolten Aufladekapazität, daß ich mir mit
  diesem’ Schiff zutrauen würde, unbeschadet ein
  Schwarzes Loch zu durchfliegen.«


  »Ist das wahr?« erkundigte ich mich.


  »Selbstverständlich«, erwiderte Navak
  gekränkt. »Wir sind zwar Meisterdiebe, aber keine
  Meisterlügner wie andere Leute.«


  »Was für andere Leute meinst du?« fragte ich
  argwöhnisch, denn ich hatte den Langfinger in Verdacht,
  daß er auf meine Fähigkeit der interpretatorischen
  Wahrscheinlichkeits-Extrapolation anspielte.


  »Niemanden Bestimmten«, erklärte Navak.
  »Ich sagte das nur, weil ich das perfekte Lügen ebenso
  für eine Kunst halte wie das perfekte Stehlen.«


  »Oh!« pfiff ich geschmeichelt. »Das stimmt
  allerdings. Ja, die perfekte Lüge stellt an sich eine
  Wahrheit dar, die die Realitäten nach ihrem Muster formen
  kann.«


  »Das ist aber gefährlich für die
  Realitäten«, warf Sutok ein. »Übrigens,
  durch meine Kommunikation mit der Bordpositronik habe ich
  herausbekommen, daß das Dimesextatriebwerk dieses Schiffes
  auf zweifache Weise geschaltet werden kann: einmal so, daß
  es mit hohem Überlichtfaktor innerhalb einer Galaxis
  verkehrt und sogar von Galaxis zu Galaxis fliegen kann –
  und einmal so, daß es einen Dimensionstunnel durchqueren
  kann, was immer ein Dimensionstunnel sein mag.«


  »Was immer ein Dimensionstunnel sein mag!«
  entrüstete ich mich über die Bildungslücke der
  Saltics. »Natürlich ein Tunnel durch die Dimensionen
  – beziehungsweise ein Aufrißkanal, der die
  Krümmung des Normalraums durchstößt und sich in
  eine Super-Dakkarspur umwandelt, mit der sogar Schwarze
  Löcher befahren werden können.«


  »Das sagte ich doch schon vorhin«, erklärte
  Navak.


  »Du sagtest, daß du dir zutrauen würdest, mit
  der OBSERVATORIUM ein Schwarzes Loch zu durchfliegen«,
  stellte ich richtig. »Das ist etwas ganz anderes als meine
  präzise Feststellung, was mit der Schaltung zur Durchquerung
  eines Dimensionstunnels erreicht werden kann.«


  »Da muß ich Neithadl-Off neidlos recht
  geben«, meinte Sutok zu seinem Artgenossen beziehungsweise
  Komplizen.


  Ich sonnte mich behaglich in diesem Lob – obwohl, wenn
  ich es richtig betrachtete, meine »präzise
  Feststellung« das Ergebnis einer interpretatorischen
  Wahrscheinlichkeits-Extrapolation gewesen war.


  »Da ist noch etwas, was ich eben herausgefunden
  habe«, sagte Sutok.


  »Der ursprüngliche Name dieses Schiffes lautet
  GERRYANDOHR, was soviel wie RUTENGÄNGER bedeutet.«


  »RUTENGÄNGER?« wiederholte ich nachdenklich.
  »Bei allen Zeitgrüften, was könnte das
  bedeuten?«


  »Es klingt geheimnisvoll«, stellte Nussel
  fest.


  Ein Zwitschern im Frontteil meines Anzugs erinnerte mich an
  eine Unterlassungssünde.


  Ich hätte längst meinen Modulmann anrufen und ihm
  Bescheid sagen sollen, was wir erreicht hatten und daß er
  sich keine Sorgen zu machen brauchte.


  Ich schaltete die Fernfrequenz ein und meldete mich.


  »Goman-Largo spricht!« tönte es mir
  verärgert entgegen. »Ihr scheint wohlauf zu sein, wie
  ich deinem vorwitzigen Pfeifen entnommen habe, Neithadl –
  und ich bin vor Sorge um euch fast umgekommen. Was ist los mit
  dem Schiff?«


  »Es ist funktionstüchtig«, antwortete ich.
  »Und es besitzt Superantriebe. Wir sollten es mitnehmen.
  Die beiden Saltics beherrschen es bereits.«


  »Einwandfrei«, bestätigte Sutok. »Die
  STERNENSEGLER paßt bestimmt in einen Laderaum der
  RUTENGÄNGER hinein. Navak und ich bleiben jedenfalls hier.
  Dieses Beutestück lassen wir nie wieder aus den
  Fingern.«


  »Ich habe nichts dagegen, solange das Schiff der
  STERNENSEGLER folgt«, erklärte mein Partner.
  »Aber wieso heißt es plötzlich
  RUTENGÄNGER?«


  »Das ist sein ursprünglicher Name«,
  antwortete ich. »Meinetwegen können die Saltics ihn
  verwenden, wenn sie das Schiff übernehmen.«


  »Ich möchte auch hier bleiben«, sagte
  Nussel.


  Verwundert sah ich das Einhorn an.


  »Du? Und ich dachte immer, du würdest immer dort
  sein, wo Anima ist.«


  »Später wieder«, antwortete Nussel.
  »Vorläufig möchte ich auf der RUTENGÄNGER
  bleiben. Sie hat irgend etwas an sich, das einen
  unerklärlichen Reiz auf mich ausübt. Vielleicht komme
  ich dahinter, was es ist, wenn ich einige Zeit an Bord
  bleibe.«


  »Was sagst du dazu, Vigpanderin?« fragte der
  Tigganoi.


  »Ich bin einverstanden«, erwiderte ich, denn
  insgeheim hoffte ich, daß Nussel den beiden Saltics auf die
  langen Finger sehen und eventuell klopfen würde, falls sie
  Eigenmächtigkeiten versuchten.


  »Dann bin ich auch einverstanden«, sagte
  Goman-Largo. »Aber du wirst ja wohl nicht auch dort bleiben
  wollen, Prinzessin, oder?«


  »Würdest du mich denn vermissen?« fragte ich
  atemlos.


  »Sehr, Prinzessin«, antwortete Goman-Largo.


  Er meinte es ernst; das spürte ich.


  »Ich komme sofort zurück!« pfiff ich eifrig.
  »Ohne mich könntest du ja überhaupt nicht
  zurechtkommen, Modulmann.«


  



  4. BERICHT GOMAN-LARGO


  Vielleicht hätten wir die STERNENSEGLER tatsächlich
  in einen Laderaum der RUTENGÄNGER verfrachten sollen.
  Groß genug dazu war das fremde Schiff ja. Ich bekam fast
  Minderwertigkeitskomplexe, als ich mit der STERNENSEGLER und der
  wieder angeflanschten WINDSBRAUT einmal um den Riesen
  herumflog.


  Was war die STERNENSEGLER mit ihren 35 Metern Länge schon
  gegen eine zylindrische Konstruktion von 600 Metern Länge
  und 600 Metern Durchmesser!


  Dennoch, ich wollte unser »altes« Schiff nicht
  mehr missen. Zu viele Erinnerungen verbanden sich inzwischen mit
  ihm. Außerdem kam mir die RUTENGÄNGER unheimlich vor,
  auch wenn die beiden Saltics mir versichert hatten, daß sie
  das Schiff einwandfrei kontrollierten.


  Vielleicht kam das daher, daß die Besatzung ihr Schiff
  vor 1346 Jahren verlassen hatte, also zu jener Zeit, zu der die
  Schiffswracks im Orbit von Endstation entstanden und die
  Oberfläche von Endstation atomar verbrannt wurde.


  Es mußte Zusammenhänge zwischen diesen Ereignissen
  geben, die sich räumlich weit entfernt abgespielt hatten.
  Möglicherweise hatte die Besatzung der RUTENGÄNGER das
  Unheil ausgelöst. Dafür sprach, daß ihr eigenes
  Schiff unversehrt geblieben war. Allerdings sprach dagegen,
  daß sie es damals verlassen hatten und nie
  zurückgekehrt waren. Inzwischen mußten sie alle
  längst tot sein, auch wenn sie nicht gewaltsam umgekommen
  waren. Für normale Sterbliche waren 1346 Jahre eine zu
  große Zeitspanne.


  »Worüber denkst du nach, Modulmann?« pfiff
  Neithadl-Off.


  Ich musterte die Vigpanderin verstohlen von der Seite. Seit
  ihrer Rückkehr auf die STERNENSEGLER kam sie mir psychisch
  verändert vor. Sie war weniger streitlustig als früher
  und in ihrem ganzen Wesen sanfter und verträumter. Ich hatte
  keine Ahnung, warum das so war – und fragen wollte ich sie
  nicht, weil sie sonst vielleicht wieder in ihre frühere
  Verhaltensweise zurückgefallen wäre. Obwohl,
  unerträglich war sie ganz bestimmt nicht gewesen, wohl aber
  manchmal ein wenig zickig.


  »Hast du überhaupt gehört, was ich sagte,
  Goman?« flötete sie.


  »Ja, natürlich«, beeilte ich mich zu
  antworten. »Ich habe über die ehemalige Besatzung der
  RUTENGÄNGER nachgedacht, darüber, was sie für
  Intelligenzen waren, welche Rolle sie in den kriegerischen
  Auseinandersetzungen vor 1346 Jahren spielten und wohin sie sang-
  und klanglos verschwanden – und warum sie ihr Riesenschiff
  unversehrt zurückließen.«


  »Vielleicht brachen sie zu einer Mission auf, von der es
  keine Wiederkehr gab«, meinte die Vigpanderin. »Du
  solltest nicht unnötig darüber grübeln, Modulmann,
  sondern dich lieber auf das konzentrieren, was vor uns
  liegt.«


  Sie hatte recht, aber was lag denn vor uns! Niemand von uns
  wußte das. Weder Neithadl-Off noch ich noch die beiden
  Saltics und das Einhorn in dem Riesenschiff und auch Anima in
  ihrem Cyborg-Tank nicht. Allerdings konnte die Vardi schon gar
  nichts wissen, da sie in ihrem Zustand des Scheintods nicht in
  der Lage war, zu denken.


  Die STERNENSEGLER stieß sanft und lautlos in den
  Zwischenraum vor. Abrupt verschwanden die Abbilder der Sterne,
  Gaswolken und der RUTENGÄNGER sowie des Ringplaneten aus den
  Bildschirmen der Außenbeobachtung und machten den Nebeln
  und Schlieren Platz, die typisch für die Zwischenraumzone
  waren.


  Unser Ziel war der flackernde smaragdgrüne Stern in 20
  Lichtjahren Entfernung von Blaues Flackerlicht,
  südsüdwestlich von Rot-Weiß und 46 Lichtjahre von
  diesem Bezugssystem entfernt. Noch wußten wir nicht, was
  uns dort erwartete. Der Raumsektor Askyschon-Nurgh schien aber
  stets gut für Überraschungen zu sein – und meist
  waren es unangenehme.


  Ob die RUTENGÄNGER gleichzeitig mit uns auf
  Überlichtfahrt gegangen war, konnten wir nicht feststellen.
  Die STERNENSEGLER besaß zwar Linearraumfühler, mit
  denen sie fast alle Objekte innerhalb des Zwischenraums in einem
  bestimmten Radius ertasten konnte, aber die RUTENGÄNGER
  benutzte nicht den Hyperraum, sondern mit Hilfe ihres
  Dimesextatriebwerks die Dakkarzone.


  Ich wußte theoretisch über die Funktionsweise eines
  Dimesextatriebwerks Bescheid und vermochte auch mit dem Begriff
  Dakkarzone etwas anzufangen, aber daß das Sextadimtriebwerk
  der RUTENGÄNGER spezielle Modifikationen besaß, durch
  die es befähigt werden sollte, sogar Schwarze Löcher zu
  befahren, war Neuland für mich. Neithadl-Off behauptete
  jedoch steif und fest, daß es so wäre – und ich
  fühlte, daß sie diesmal bei der Wahrheit geblieben
  war, wenn auch vielleicht nicht hundertprozentig (doch das war
  ihr wahrscheinlich gar nicht möglich).


  »Achtung!« unterbrach die Vocoderstimme POSIMOLS
  meine Gedanken. »Anzeige für Linearraumtaster
  schlägt aus. Er hat etwas entdeckt, das den Zwischenraum
  genau auf unserem Kurs verformt.«


  »Besteht Gefahr für uns?« fragte ich.


  »Keine Gefahr«, versicherte die Bordpositronik.
  »Die Verformung ist sehr gering – und das, was sie
  verursacht, befindet sich innerhalb des Normalraums. Der
  errechneten Masse nach könnte es sich um eine
  mittelgroße Sonne mit zwei oder drei Planeten
  handeln.«


  »Genau auf der Linie Blaues Flackerlicht und
  Grünes Flackerlicht!« erkundigte ich mich
  ungläubig und benannte dabei gleich den smaragdgrünen
  Stern, der im Reliefschirm funkelte. »Dann hätten wir
  ihn vor dem Eintritt in den Zwischenraum orten
  müssen.«


  »Nicht, wenn er ein Dunkelstern ist«, wandte
  Neithadl-Off ein.


  »Du meinst einen Schwarzen Zwerg«, erwiderte ich.
  »Einen ehemaligen Weißen Zwerg, dessen Glanz soweit
  erloschen ist, daß er zu einem Schwarzen Zwerg
  verkümmerte.«


  »Ja, das meine ich«, sagte die Vigpanderin.
  »Wir sollten den Linearkonverter abschalten und uns diesen
  Dunkelstern ansehen.«


  »Wir haben seine indirekte Position längst passiert
  und befinden uns unmittelbar vor dem Rücksturz bei
  Grünes Flackerlicht«, stellte POSIMOL fest.


  »Damit ist die Entscheidung gefallen«, sagte ich.
  »Sehen wir uns zuerst bei Grünes Flackerlicht um.
  Anschließend können wir uns um den Schwarzen Zwerg
  kümmern. Wie weit ist er von Grünes Flackerlicht
  entfernt, POSIMOL?«


  »Zirka drei Lichtjahre«, antwortete die
  Positronik. »Aber das ist nur ein Annäherungswert. Aus
  dem Zwischenraum heraus lassen sich Entfernungen zwischen
  Objekten des Normalraums nicht exakt vermessen. Sie können
  nur aus anderen Fakten errechnet werden.«


  Das war mir klar, aber der Annäherungswert genügte
  mir fürs erste.


  Im nächsten Moment fiel die STERNENSEGLER in den
  Normalraum zurück. Schräg »unter« uns
  flackerte die smaragdgrüne Sonne. Ich war gespannt darauf,
  was wir bei ihr finden würden. Hoffentlich nicht schon
  wieder nur stumme Zeugen eines Krieges, der sich vor 1346 Jahren
  abgespielt hatte…


   


  *


   


  »Grünes Flackerlicht wird von sieben Planeten
  umkreist«, berichtete POSIMOL. »Keiner von ihnen
  weist Emissionen von organischem Leben auf. Es gibt auch bisher
  keine Anzeichen für die Existenz einer technologisch
  geprägten Zivilisation. Planet Nummer fünf ist von
  mächtigen Ringsystemen umgeben, deren Materie erheblich
  grobkörniger ist als die Materie aller bisher registrierten
  planetarischen Ringsysteme.«


  »Es sind Raumschiffe«, behauptete
  Neithadl-Off.


  Ich widersprach nicht, obwohl es sich nur um reine Spekulation
  handeln konnte. Niemand von uns – nicht einmal POSIMOL mit
  Hilfe seiner superschnellen Auswertung von Ortungsdaten –
  konnte jetzt und von hier feststellen, woraus die Materieteilchen
  bestanden, aus denen sich die Ringsysteme des 5. Planeten
  zusammensetzten.


  »Hast du mich verstanden, Modulmann?« erkundigte
  sich die Vigpanderin so sanftmütig wie stets seit ihrem
  Besuch auf der RUTENGÄNGER.


  »Aber ja, Prinzessin«, gab ich zurück.


  »Warum befiehlst du dann POSIMOL nicht, das Schiff
  dorthin zu dirigieren?« bohrte Neithadl-Off.


  »Ich habe es vor«, erwiderte ich. »Aber ich
  will zuerst die Ankunft der RUTENGÄNGER abwarten. Eigentlich
  müßte sie schon vor uns angekommen sein.
  Sextadimtriebwerke haben weit höhere Überlichtfaktoren
  als Linearkonverter.«


  »Die Saltics werden deshalb nur mit Minimalwerten
  beschleunigt haben, um nicht übers Ziel
  hinauszuschießen«, meinte die Vigpanderin.


  Das mochte so sein. Ich hätte es getan. Aber es war auch
  möglich, daß sie sich mit dem Riesenschiff abgesetzt
  hatten, um ihre eigenen Wege zu gehen. Ich kannte die
  Mentalität dieser Intelligenzen viel zu wenig, um ihr
  Verhalten in dieser und jener Situation vorhersagen zu
  können.


  Aber Sekunden später wurden meine Zweifel zerstreut.
  POSIMOL meldete uns die Ortung der RUTENGÄNGER in anderthalb
  Lichtstunden Entfernung.


  Gleich daraufstand die Hyperfunkverbindung. Die beiden
  Meisterdiebe berichteten, daß ihnen das Riesenschiff
  einwandfrei gehorchte – und Nussel erkundigte sich nach dem
  Zustand Animas.


  »Es geht ihr den Umständen entsprechend gut«,
  erklärte Neithadl-Off, nachdem sie die Anzeigen des
  Cyborg-Tanks kontrolliert hatte. »Ihre
  Körperfunktionen sind reduziert, aber ansonsten
  normal.«


  »Wir nehmen Kurs auf den fünften Planeten von
  Grünes Flackerlicht«, teilte ich den Saltics mit.
  »Dort können wir uns treffen.«


  »In Ordnung«, erwiderte Sutok.
  »Übrigens haben wir aus der Dakkarzone heraus den
  Gravoabdruck einer größeren Massekonzentration
  angemessen – zirka vier Lichtjahre vor Grünes
  Flackerlicht. Es gibt auch noch drei sehr viel schwächere
  Massekonzentrationen dort.«


  »Unser Linearraumfühler hat den Schwarzen Zwerg
  ebenfalls geortet«, erwiderte ich. »POSIMOL
  schätzt die Entfernung allerdings auf nur drei
  Lichtjahre.«


  »Inzwischen habe ich aus dem Normalraum heraus exakte
  Ortungsergebnisse bekommen«, sagte die Bordpositronik.
  »Der Schwarze Zwerg ist genau vier Lichtjahre von
  Grünes Flackerlicht entfernt. Aus Bahnanomalien
  läßt sich auf das Vorhandensein von drei Planeten
  schließen.«


  »Also hat die RUTENGÄNGER während des
  Überlichtflugs bessere Ortungsmöglichkeiten als
  wir«, stellte ich fest. »Vielleicht können wir
  mit ihrer Hilfe sogar aus der Falle entkommen, die dieser
  Raumsektor für uns geworden ist. Eines Tages
  vielleicht.«


  »Theoretisch müßte das schon jetzt
  möglich sein«, erklärte Navak. »Wie dir
  Neithadl-Off sicher berichtete, können mit Hilfe des
  Dimesextatriebwerks der RUTENGÄNGER Dimensionstunnels
  durchquert werden.«


  »Sofern man welche findet«, unterbrach ich seine
  vermeintliche Schwärmerei.


  »Es gibt welche im Raumsektor Askyschon-Nurgh«,
  erklärte der Saltic triumphierend, wurde aber gleich wieder
  ernst. »Nun, ja, es lassen sich Emissionen anmessen, die
  darauf hinzudeuten scheinen, daß es in diesem Raumsektor
  Dimensionstunnels gibt. Aber selbst die Ortung der
  RUTENGÄNGER kann sie nicht lokalisieren.«


  »Vielleicht wird die betreffende Ortung
  gestört«, gab ich nachdenklich zurück.
  »Achtet bitte weiter darauf! Wenn sich eine Gelegenheit
  ergibt, aus der Raumfalle auszubrechen, nehmen wir sie wahr. Zwar
  reizt es mich schon, die Geheimnisse zu erforschen, die sie
  birgt, aber ich tue es nur ungern als Werkzeug des Schwarzen
  Ritters.«


  »Wir achten darauf«, versprach Navak.
  »Kümmern wir uns auch um den Schwarzen
  Zwergstern?«


  »Sobald wir uns lange genug im System von Grünes
  Flackerlicht umgesehen haben«, sicherte ich ihm zu.
  »POSIMOL, auf kürzestem Weg zum fünften Planeten!
  Bis wir dort ankommen, strahle die Funknachricht für Atlan
  immer wieder ab!«


  »Verstanden, Goman-Largo«, sagte die Positronik.
  »Ausführung folgt.«


  Gut eine Stunde später hatten wir uns im Unterlichtflug
  dem fünften Planeten so weit genähert, daß die
  Ortungssysteme eindeutige Ergebnisse hereinholten.


  »Es handelt sich um fünf Ringe«, berichtete
  POSIMOL nach Auswertung der Ortungsergebnisse. »Sie
  bestehen überwiegend aus Raumschiffstrümmern. Die
  Fragmente sind innerhalb des innersten Ringes am
  größten – mit Durchmessern bis zu fünfzig
  Metern – und innerhalb des äußersten Ringes am
  kleinsten – bis hinab zu Durchmessern von wenigen
  Zentimetern. Aus bisher unerklärlichen Gründen ist der
  innerste Ring äußerst instabil.«


  »Raumschiffstrümmer!« pfiff die Vigpanderin.
  »Ein ganzes Ringsystem aus Schiffstrümmern – und
  bei Endstation war es eine gigantische Wolke aus Wracks und
  Wrackteilen. Der Krieg muß unheimlich viel Material
  verschlungen haben – und intelligente Wesen.«


  »Zweifellos«, pflichtete ich ihr bei.
  »POSIMOL, setze die Ortung so ein, daß wir eine
  Vorstellung davon bekommen, wie die Schiffe einst aussahen, deren
  Fragmente das Ringsystem bilden!«


  »Ja, Goman-Largo«, bestätigte die Positronik.
  »Soll ich die Funknachricht an Atlan weiter
  ausstrahlen?«


  »Noch eine Viertelstunde lang«, antwortete ich.
  »Dann kannst du das einstellen. Er antwortet uns ja doch
  nicht.«


  »Vielleicht ist er inzwischen tot«, meinte die
  Vigpanderin.


  »Das wäre bedauerlich«, gab ich zurück.
  »Ich hoffe immer noch, daß er eines Tages Zeit
  dafür findet, mir bei den Recherchen nach denen vom Orden
  der Zeitchirurgen zu helfen. Er muß doch einmal das Problem
  EVOLO lösen.«


  »Dann blieben aber immer noch die Hyptons«,
  erinnerte mich die Parazeit-Historikerin an die suggestiv
  begabten Wesen, in deren Gewalt wir uns vor einiger Zeit befunden
  hatten.


  »Mit den Hyptons können wir fertig werden, wenn wir
  uns mit den Krelquotten gegen sie verbünden«, stellte
  ich fest. »Aber das kann warten, bis ich meine absolut
  vorrangige Aufgabe erfüllt habe.«


  »Ich habe aus den Ortungsdaten mehrerer
  Raumschiffsfragmente den Raumschiffstyp zusammengesetzt, der in
  der Armada dominierte, die heute als Ringsystem den fünften
  Planeten umkreist«, meldete POSIMOL.


  »Auf einen Schirm damit!« rief ich gespannt.


  Im nächsten Augenblick runzelte ich unwillig die Stirn,
  denn der neu aufgeleuchtete Bildschirm zeigte uns nicht das
  Produkt von POSIMOLS Puzzlespiel, sondern die
  RUTENGÄNGER.


  Das dachte ich jedenfalls, bis ich an den miteingeblendeten
  Maßangaben merkte, daß ich nicht das Abbild der
  RUTENGÄNGER ansah, sondern das Bild eines kleineren
  Raumschiffs vom gleichen Typ. Es war allerdings immer noch ein
  Gigant gegen die STERNENSEGLER: 500 Meter lang und 400 Meter
  Durchmesser.


  »Raumschiffe der Riesen!« entfuhr es mir –
  und unwillkürlich benannte ich die Intelligenzen der
  zylindrischen Schiffe nach den Maßen ihrer Raumanzüge,
  über die ich durch Neithadl-Off Bescheid wußte.
  »Eine ganze Raumflotte! Wie viele Schiffe waren es
  schätzungsweise, POSIMOL?«


  »Zwischen dreißigtausend und
  fünfunddreißigtausend«, antwortete die
  Bordpositronik.


  Mir verschlug es beinahe die Sprache.


  Mit 30.000 bis 35.000 Schiffsgiganten vom Typ RUTENGÄNGER
  konnte ein ehrgeiziger Flottenbefehlshaber eine ganze Galaxis
  erobern.


  Ich stutzte.


  Zur Eroberung von Manam-Turu hätten zehn Prozent dieser
  Schiffe ausgereicht. Weder EVOLO oder die Hyptons und erst recht
  nicht die eingeborenen Zivilisationen dieser Galaxis hätten
  einem solchen Flottenaufgebot standhalten können.


  Ganz abgesehen davon, daß es vor 1346 Jahren mit
  großer Wahrscheinlichkeit in Manam-Turu weder Hyptons noch
  EVOLO gegeben hatte.


  Wer hatte dann damals den Riesen nicht nur widerstanden,
  sondern ihre ganze gewaltige Armada vernichtet und zu einem
  Ringsystem aus Trümmern um den fünften Planeten von
  Grünes Flackerlicht angeordnet, als wollte er vor weiteren
  Invasionsversuchen warnen?


  Und wo war die Macht geblieben, die das fertiggebracht
  hatte?


  Was mindestens 30.000 bis 35.000 Gigantschiffe, Produkte einer
  ausgesprochenen Hochtechnologie, in einen Schrotthaufen
  verwandelt hatte, konnte doch nicht sang- und klanglos
  verschwunden sein.


  Es sei denn, es wäre einer noch stärkeren Macht zum
  Opfer gefallen.


  Allmählich beschlich mich eiskalte Furcht, wenn ich daran
  dachte, daß die Falle von Askyschon-Nurgh von Kräften
  erfüllt sein mochte, die allen Raumschiffen, die
  hineingerieten, zum Verhängnis werden mußten –
  also auch der STERNENSEGLER und der RUTENGÄNGER.


  Aber wo war dann die Motivation des Schwarzen Ritters
  dafür, uns in diese Falle zu locken und zu treiben?


  »Achtung!« unterbrach POSIMOL abermals meine
  Gedankengänge. »Dicht am fünften Planeten baut
  sich ein ringförmiges hyperenergetisches Feld auf –
  und zwar zwischen dem Planeten und dem innersten Ring.«


  »Ich will es sehen, wenn das möglich ist!«
  befahl ich.


  Über Funk teilten uns die Saltics die Entdeckung
  derselben Erscheinung mit. Ich bat sie, sie ortungstechnisch so
  weit auszuloten, wie das nur möglich war.


  »Ausschnittvergrößerung wird eingeblendet,
  Goman-Largo«, teilte mir die Positronik mit.


  Ein Bildschirm wurde hell.


  Er zeigte einen Ausschnitt der Oberfläche des 5. Planeten
  und links davon einen Ausschnitt des inneren Trümmerrings.
  Dazwischen flimmerte ein blaßroter Ring, dessen Durchmesser
  nach den am unteren Bildschirmrand eingeblendeten Daten zirka
  eine Million Kilometer betrug.


  Die Färbung des Ringes wurde innerhalb weniger Sekunden
  intensiver, bis er grellrot leuchtete. Gleichzeitig damit
  erschien in seinem Innern ein violettes Fluten und Wallen.


  Doch das war nicht alles.


  Der Ausschnitt des innersten Planetenrings, den ich sah,
  geriet in turbulente Bewegung. Mehrere der großen
  Trümmerbrocken verließen ihre bisherigen Bahnen und
  stürzten aufeinander zu.


  Aus den Augenwinkeln sah ich, daß Neithadl-Off ihr
  Aufzeichnungsgerät vor der Mundleiste hin und her schob und
  einen Bericht über das Ereignis hineinblies, das wir soeben
  beobachteten.


  Als es schien, daß die Trümmerbrocken
  zusammenprallten, verschwanden sie urplötzlich hinter einem
  violetten Fluten und Wallen, das grell in die Augen stach,
  während es sich pulsierend zusammenzog. Wenig später
  schoß es schnell auf den grellroten Ring zu – so
  schnell, daß es sich mit bloßem Auge kaum verfolgen
  ließ.


  Schon im nächsten Augenblick war es in dem gleichartigen
  Fluten und Wallen innerhalb des ringförmigen
  hyperenergetischen Feldes aufgegangen.


  Eine Sekunde später erlosch das violette Fluten und
  Wallen. Der Ring verblaßte und war plötzlich nicht
  mehr zu sehen.


  »Ortung negativ«, gab POSIMOL bekannt.


  »Das war eine Art Transmitterfeld, nicht wahr?«
  fragte Neithadl-Off.


  »Aller Wahrscheinlichkeit nach, ja«, erwiderte
  ich. »Ich wußte allerdings nicht, daß es solche
  Transmitterfelder gibt.«


  »Ich auch nicht«, gab die Vigpanderin zu.
  »Aber bei logischem Nachdenken kann man nicht zu einem
  anderen Schluß kommen.«


  »Jemand holt sich Schrott«, überlegte ich
  laut. »Millionen oder Milliarden Tonnen von Schrott.
  Wozu?«


  »Es können höchstens zwei Millionen Tonnen
  gewesen sein«, meinte die Vigpanderin.


  »Dieses Mal«, gab ich zurück. »Es wird
  aber nicht das erste Mal gewesen sein, deshalb wahrscheinlich die
  Instabilität des innersten Ringes – und ich denke,
  daß es auch nicht das letztemal gewesen ist. Was sagst du
  dazu, POSIMOL?«


  »Deine Schlußfolgerungen sind logisch und haben
  einen großen Wahrscheinlichkeitswert, Goman-Largo«,
  antwortete die Positronik.


  »Dann werden nach und nach alle Trümmer
  geholt«, meinte Neithadl-Off. »Weißt du, was
  das bedeutet, Gomännchen! Jemand sammelt den Schrott, um ihn
  einzuschmelzen und eine neue Flotte damit zu bauen.«


  Gomännchen!


  Ich reagierte lieber nicht darauf, damit sie nicht dazu
  gereizt wurde, mich öfter so zu nennen. Ich war ein gut
  funktionierender und seinem Auftrag ergebener Modulmann und nicht
  irgendein Männchen!


  »Navak und ich kamen gemeinsam mit der Bordpositronik
  der RUTENGÄNGER zum gleichen Schluß wie
  Neithadl-Off«, teilte mir Sutok über Funk mit.
  »Wir schlagen vor, die nächste Transmission abzuwarten
  und dabei zu versuchen, anhand der Strukturerschütterung das
  Ziel der Transmission zu bestimmen.«


  »Einverstanden«, erwiderte ich. »Legen wir
  uns auf die Lauer!«


  



  5. BERICHT NEITHADL-OFF


  Unser Warten wurde leider nicht von Erfolg gekrönt.


  Zwanzig Stunden verstrichen, aber kein hyperenergetisches Feld
  baute sich auf und riß Raumschiffstrümmer an sich, um
  sie nach Art eines Transmitters in entstofflichter Form
  abzustrahlen.


  Unterdessen hatten POSIMOL und die Bordpositronik der
  RUTENGÄNGER einige tiefschürfende Berechnungen
  angestellt. Danach wurden die hyperenergetischen
  Transmitterfelder indirekt durch Anzapfen der nächsten Sonne
  und durch Projizieren der zum Aufbau des funktionsprogrammierten
  Transmitterfelds benötigten Energien erzeugt. Die zu
  versetzenden Objekte mußten vorher in einen
  fünfdimensionalen Gegenpol verwandelt werden, der dann vom
  Transmitter angezogen wurde.


  Wir staunten nur noch.


  Es mußte ein ungeheures Wissen und Können dazu
  gehören, solche Dinge für sich arbeiten zu lassen. Mein
  Modulmann und ich hatten mit den beiden Saltics unsere Gedanken
  ausgetauscht und waren einstimmig zu der Ansicht gelangt,
  daß weder die Hyptons noch EVOLO solche Fähigkeiten
  und ein solches Können und Wissen besaßen.


  Goman-Largo hatte den Schwarzen Ritter genannt und behauptet,
  er wäre der Urheber.


  Ich vermochte mir das nicht vorzustellen.


  Der Schwarze Ritter wollte etwas von uns, sonst hätte er
  uns nicht in die Sternenfalle von Askyschon-Nurgh gelockt. Wenn
  er aber dazu fähig war, an beliebiger Stelle mitten im
  Weltraum gigantische Transmitter entstehen und verschwinden zu
  lassen, würde er unserer Hilfe nicht bedürfen.


  Folglich steckte er nicht dahinter.


  Goman-Largo sagte nicht, ob er meinen Gedankengängen
  folgen konnte oder nicht. Er wirkte irgendwie verbissen.
  Wahrscheinlich drängte alles in ihm danach, seinen
  ursprünglichen Auftrag weiter zu verfolgen – und in
  dieser Sternenfalle gab es offenkundig keine Möglichkeit
  dazu.


  Ich versuchte ihn abzulenken, indem ich eine wahre Geschichte
  über meine Abenteuer auf der Parallelzeitebene der GAIMOCKS
  erfand und erzählte. Aber er bestritt einfach den
  Wahrheitsgehalt der Geschichte. Dabei war es eine so spannende
  Geschichte, voller Gefahren, Abenteuer, Leidenschaften und Tod.
  Ich bekam selber Schüttelfrost, während ich sie
  ausfabulierte.


  Aber mein Modulmann hatte leider keinen Sinn für
  Romantik.


  »Wir fliegen weiter!« entschied er kurz und
  bündig. »POSIMOL, Kurs auf Totes Auge! So nenne
  ich den Schwarzen Zwerg.«


  »Totes Auge!« echote ich erschaudernd. »Das
  ist vielleicht ein Name. Hast du übrigens schon einen Namen
  für den Ringplaneten gefunden?«


  »Nein«, erwiderte er.


  »Dann nennen wir ihn
  Schrottsammler«, erklärte ich. Besonders
  gefiel mir dieser Name auch nicht, aber ich hatte einfach selber
  einen Namen nennen müssen, schon um der Wahrung der
  Gleichberechtigung willen. Mein Modulmann schien manchmal zu
  denken, er hätte das Kommando über uns alle. Er irrte
  sich. Wir beide hatten gemeinsam das Kommando, denn wir waren
  Partner.


  »Einverstanden«, erwiderte er erstaunlicherweise
  sofort. »Das scheint mir direkt das Produkt einer
  intuitiven Erfassung der wahren Gegebenheiten zu sein. Noch vor
  kurzem dachte ich, jemand hätte das Ringsystem aus
  Raumschiffstrümmern als eine Art Warnung oder Mahnung
  angelegt. Aber deine Auslegung leuchtet mir erheblich
  stärker ein. Ich denke, hier hat tatsächlich jemand
  eine Sammelstelle für Raumschiffsschrott angelegt, um sich
  von hier aus mit dem jeweils benötigten Material eindecken
  zu können. Du bist ein kluges Kind, Prinzessin.«


  Knisterkalte Schauer durchrieselten mich ob dieses Lobes.


  Ich gab mich diesem berauschenden Gefühl hin, bis ich
  bemerkte, daß die STERNENSEGLER inzwischen wieder in den
  Überlichtflug gegangen war. Tatsächlich, ich hatte
  meine Sensorstäbchen eingefahren gehabt, um voll im
  Genuß des Lobes meines Modulmanns schwelgen zu
  können!


  Rasch fuhr ich die Sensorstäbchen wieder aus.


  Im nächsten Moment kehrte unser Schiff schon wieder in
  den Normalraum zurück.


  »Ortung!« sagte POSIMOL. »Totes Auge
  zweiunddreißig Lichtstunden vor uns. Es werden drei
  planetarische Begleiter angemessen, die sich auf
  ungewöhnlich Sonnenfernen Bahnen befinden. Nummer eins ist
  3400 Millionen Kilometer von Totes Auge entfernt, Nummer zwei
  knapp 5000 Millionen Kilometer und Nummer drei knapp 8000
  Millionen Kilometer. Auf keinem Planeten konnten Lebensemissionen
  festgestellt werden. Achtung, soeben fällt die
  RUTENGÄNGER dreieinhalb Lichtstunden voraus in den
  Normalraum zurück!«


  Sekunden später meldeten sich die beiden Saltics
  über Funk. Da der Tigganoi mit ihnen sprach, ließ ich
  mir von POSIMOL den Schwarzen Zwerg mit einem Elektronenteleskop
  heranholen.


  Die Sonne sah unscheinbar aus, nicht größer als ein
  mittlerer Planet und völlig schwarz. Dennoch gab es Stellen
  an ihrer Oberfläche, die so glatt waren, daß sie eine
  Winzigkeit des grünen Leuchtens widerspiegelten, das von
  Grünes Flackerlicht ausging.


  »Schläfst du, Prinzessin?« rief mich
  Goman-Largo an.


  »Ich denke!« gab ich zurück.


  »Tatsächlich!« entfuhr es dem Tigganoi. Aber
  ich entschied, mich nicht provozieren zu lassen. »Dann
  denke darüber nach, was es bedeuten könnte, daß
  der zweite Planet von einer Schicht festen Heliums umhüllt
  wird!«


  »Willst du mich für dumm verkaufen?« pfiff
  ich ihn erbost an. »Festes Helium gibt es nur unter hohen
  Drücken, wie beispielsweise im Innern von Gasriesen, aber
  niemals an der Oberfläche eines Planeten, es sei denn, er
  wäre ein Überriese.«


  »Er ist ein mittelgroßer Planet mit mittlerer
  Masse«, erklärte Goman-Largo. »Aber dennoch ist
  er von festem Helium umhüllt.«


  »Dann dient es der Isolation – das Helium, meine
  ich«, erwiderte ich nachdenklich.


  »Aber was sollte es isolieren?« fragte Sutok aus
  der RUTENGÄNGER, mit der die Funkverbindung noch stand.


  »Natürlich das Innere des Planeten«, gab ich
  zurück – allerdings weniger aus logischer
  Überlegung heraus, sondern deshalb, weil ich es bei der
  Erfindung einer wahren Geschichte so dargestellt hätte.
  »Das ist doch ganz klar. Jemand liegt innerhalb von
  Sarkophag im Scheintodschlaf – so wie Anima in ihrem
  Cyborg-Tank. Er muß natürlich gut isoliert sein, damit
  seine Temperatur nicht auf den absoluten Nullpunkt sinkt und ihn
  in Stücke brechen läßt.«


  »Aber Prinzessin!« rief mein Modulmann mahnend.
  »Geht da nicht die Phantasie mit dir durch?«


  »Du verwechselst anscheinend Phantasie mit
  Phantasterei«, rügte ich ihn, denn das hatte er
  diesmal verdient. »Meine stark ausgeprägte
  Vorstellungskraft hat mit Phantasterei nicht das geringste zu
  tun. Du wolltest wissen, was es bedeuten könnte, daß
  Sarkophag von einer Schicht festen Heliums umhüllt wird
  – und ich habe es dir erklärt. Es muß nicht ganz
  genauso sein, aber ungefähr so.«


  »Sie spinnt«, meinte Sutok.


  »Neithadl-Off spinnt niemals!« wies mein Modulmann
  ihn in scharfer Form zurecht. »Sie hat nur ein extrem
  helles Köpfchen, obwohl sie keinen Kopf besitzt. Ich denke,
  ihre Idee mit der Isolation trifft den Kern der Sache – und
  deshalb bin ich auch mit ihrer Benennung des zweiten Planeten in
  Sarkophag einverstanden. Wir fliegen mit der STERNENSEGLER hin
  und gehen der Sache auf den Grund. Ihr könnt mitkommen, wenn
  ihr wollt. Haltet euch aber ein wenig zurück. Vielleicht
  müßt ihr zu unserem Schutz eingreifen. Was unter der
  Isolierschicht von Sarkophag ruht, könnte bewacht
  sein.«


  Der Tigganoi war wirklich ein feiner Kerl. Wenn es darauf
  ankam, konnte man sich auf ihn verlassen. Ich ahnte, daß
  ich ihm eines Tages vielleicht doch noch meine Liebe gestehen
  würde.


  Aber zuerst mußte er – und zwar von ganz allein
  – begreifen, daß wahre Liebe nicht nach
  Äußerlichkeiten ging!


  »Einverstanden«, erwiderte Sutok. »Wir
  halten euch den Rücken frei. Ich, äh, entschuldige mich
  für meinen Mißgriff mit Neithadl-Offs
  Beurteilung.«


  »Vergiß es!« pfiff ich. »Aber denke
  immer daran!«


   


  *


   


  Wir waren nur noch anderthalb Lichtsekunden von Sarkophag
  entfernt, als die Ortungssysteme die Emissionen starker, aber in
  sich gekrümmter Schwerkraftwellen anmaßen.


  »Das ist zweifellos künstlich«, kommentierte
  Goman-Largo.


  »Und die Ursache dafür, daß das Helium an der
  Oberfläche fest ist«, erklärte ich triumphierend.
  »Die künstliche Schwerkraft ist auf die
  Isolationsschicht beschränkt und erzeugt den hohen Druck,
  der das Helium im festen Zustand hält.«


  »POSIMOL?« wandte sich der Tigganoi an das
  Bordgehirn.


  »Neithadl-Offs Theorie ist logisch fundiert und besitzt
  einen hohen Wahrscheinlichkeitsgrad«, antwortete
  POSIMOL.


  »Danke, POSIMÖLCHEN!« pfiff ich
  vergnügt.


  »Wie belieben?« fragte die Positronik.


  Goman-Largo lachte schallend.


  Hatte er etwa gedacht, ich hätte eine andere Reaktion von
  POSIMOL erwartet?


  Er schien mich manchmal für sehr naiv zu halten. Dabei
  hatte ich längst alle Höhen und Tiefen durchlebt, die
  das Schicksal für eine Parazeit-Historikerin
  bereithielt.


  »Denke lieber darüber nach, wie wir das feste
  Helium durchstoßen, ohne das zu schädigen, was
  Sarkophag in seinem Innern birgt!« pfiff ich ihm zu.


  »Das tue ich schon die ganze Zeit, Prinzessin«,
  erwiderte mein Modulmann, dann wandte er sich an Sutok, dessen
  Abbild auf dem Bildschirm des Hyperfunks stand.
  »Überprüft bitte, ob es mit dem Sextadimaggregat
  der RUTENGÄNGER möglich ist, eine Art Dakkardimtunnel
  durch die künstliche Schwerkraft zu projizieren und ihn
  für die STERNENSEGLER befahrbar zu machen!«


  Sutok verschwand schweigend aus der Bilderfassung. Eine halbe
  Stunde verging, dann tauchte er gemeinsam mit Navak wieder auf
  unserem Hyperfunkschirm auf.


  »Das Dimesextatriebwerk läßt sich so
  schalten, daß ein Dakkardimtunnel ins Innere des Planeten
  projiziert wird, ohne die künstliche Schwerkraft und die
  Heliumhülle zu tangieren«, erklärte Sutok.


  »Aber die STERNENSEGLER würde wahrscheinlich
  zerrissen, wenn sie versuchte, in den Dakkardimtunnel
  einzudringen«, warnte Navak.


  »Nicht, wenn ihr die Projektion so aufbaut, daß
  unser Schiff sich von Anfang an innerhalb des Dakkardimtunnels
  befindet«, widersprach Goman-Largo.


  Mein Modulmann war doch der Größte!


  »So ist es!« pfiff ich.


  »Worauf wartet ihr noch?« fragte der Tigganoi mit
  funkelnden Augen.


  »Gut, wir tun es«, sagte Sutok. »Aber ein
  gewisses Risiko bleibt bestehen.«


  »Nichts ist ohne Risiko, nicht einmal das
  Sterben«, spottete ich – und ich sprach über
  etwas, von dem ich einiges mehr wußte als andere
  Intelligenzen.


  »Bringt die STERNENSEGLER auf eine gedachte Linie
  zwischen dem Bug der RUTENGÄNGER und Sarkophag!« sagte
  Navak.


  »In Ordnung«, sagte Goman-Largo. »Ich
  übernehme die STERNENSEGLER in Manuellsteuerung.«


  Damit verschwand er in Richtung des Cockpits für den
  Solopiloten.


  Das war wieder so eine typisch paschahafte Entscheidung. Er
  übernahm einfach in Manuellsteuerung, ohne mich um meine
  Meinung zu fragen und ohne sich darum zu kümmern, ob ich
  mich fürchtete, in der Zentrale alleingelassen zu werden.
  Anima konnte man ja wirklich nicht als »Gesellschaft«
  bezeichnen.


  Es knackste in den Lautsprechern der Bordverständigung,
  dann hörte ich die Stimme des Modulmanns sagen:


  »Entschuldige bitte, Prinzessin, daß ich einfach
  so aus der Zentrale verschwunden bin. Ich hatte mich gedanklich
  schon ganz auf die folgenden Aktionen konzentriert. Soll ich
  zurückkommen?«


  »Warum?« pfiff ich erstaunt. »Ich dachte, du
  wolltest das Schiff in Manuellsteuerung übernehmen. Das
  kannst du doch nicht von hier aus. Oder ist die Übernahme in
  Manuellsteuerung nicht zwingend notwendig?«


  »Doch«, erwiderte Goman-Largo. »Niemand von
  uns kennt die Nebeneffekte, die bei der Herausbildung eines
  Dakkardimtunnels um uns herum und bei seiner Befahrung entstehen
  – auch POSIMOL nicht. Ich denke, daß nur ich schnell
  genug und richtig reagieren kann.«


  »Dann mach kein langes Palaver, sondern bring das Schiff
  endlich in Bewegung!« gab ich zurück.


  Die STERNENSEGLER beschleunigte mit solchen Extremwerten,
  daß die Andruckabsorber nicht schnell genug hochschalteten.
  Ein paar Gravos kamen durch und warfen mich unsanft auf die
  Polsterbank an der Rückwand des Zentralraums.


  Dennoch lachte ich leise in mich hinein.


  Mein Modulmann hatte nur deshalb so verrückt
  beschleunigt, weil er unendlich erleichtert darüber war,
  daß ich ihm keine Vorwürfe gemacht hatte.


  Es war ihm also ganz und gar nicht gleichgültig, wie ich
  über ihn dachte und was ich ihm gegenüber empfand.


  Das Leben war schön!


  Ich wurde unsanft aus meinen rosa Träumen gerissen, als
  die STERNENSEGLER genauso wahnwitzig abbremste, wie sie vor
  wenigen Sekunden beschleunigt hatte – und als ich die
  RUTENGÄNGER riesengroß im Frontschirm sah.


  Das Gigantschiff war uns demnach mit einer kurzen
  Überlichtetappe entgegengekommen. Wie leicht hätten wir
  miteinander kollidieren können. Die 600 Meter durchmessende
  Segmenthalbkugel »stand« nur 100.000 Kilometer vor
  dem Bug der STERNENSEGLER. Wären beide Schiffe eine Sekunde
  länger aufeinander zugeflogen, hätte es geknallt.


  Goman-Largo mußte doch einen sechsten Sinn haben, sonst
  hätte er die STERNENSEGLER nicht genau im richtigen
  Augenblick abgestoppt. Er schaltete schon wieder enorm schnell.
  Das Schiff wurde um 180 Grad gewendet, bis es mit dem Heck auf
  die Segmenthalbkugel der RUTENGÄNGER und mit dem Bug auf
  Sarkophag zeigte, von dem uns nach dem letzten Manöver
  zweieinhalb Lichtsekunden trennten.


  Der Planet war deutlich auf dem Frontschirm der
  Außenbeobachtung zu sehen, aber natürlich nur deshalb,
  weil POSIMOL aus den Daten der Tasterortung ein optisches Abbild
  zusammengestellt hatte. In Direktbeobachtung wäre die
  Dunkelwelt niemals für uns wahrnehmbar gewesen.


  »Achtung, wir schalten!« teilte uns Navak
  über Funk mit.


  »Paßt auf Anima auf!« rief Nussel.


  Ich erwiderte nichts. Die beiden Saltics durften nicht
  gestört werden, denn sie nahmen jetzt Schaltvorgänge
  vor, die sie nur theoretisch aus den Speicherdaten der Positronik
  des Riesenschiffs kannten und noch nie praktisch erprobt hatten
  – und Nussels Besorgnis um Anima paßte nicht dazu,
  daß er sie sich selber überlassen hatte, um an Bord
  der RUTENGÄNGER zu sein.


  Ich schrak ein wenig zusammen, als ein Ächzen die
  STERNENSEGLER erfüllte. Es klang tatsächlich so, als
  hätte das Schiff geächzt, was natürlich nicht
  möglich war.


  Im nächsten Augenblick wurde es finster.


  Weder von den Sternen noch von der RUTENGÄNGER und von
  Sarkophag war noch etwas zu sehen.


  Die STERNENSEGLER erbebte. Ich hatte das Gefühl, als
  bewegte sie sich vorwärts, und trippelte schnell zu den
  Kontrollen. Sie zeigten keine Bewegung an. Sie zeigten nicht
  einmal ein einziges Atom außerhalb unseres Schiffes an. Es
  schien, als gäbe es nichts mehr außer der
  STERNENSEGLER, keine Sterne, Planeten, Materiewolken, ja
  überhaupt kein Universum.


  Plötzlich wurde ich schwerelos.


  Ich schwebte und kämpfte gegen eine von Schmerzen
  begleitete Übelkeit an, dann kehrte die normale
  Bordschwerkraft zurück, und ich stürzte zu Boden.


  Glücklicherweise war ich nicht tief gefallen, sonst
  hätte ich mich bestimmt verletzt. So spürte ich nur
  eine leichte Benommenheit. Die Übelkeit und die Schmerzen
  jedoch waren verschwunden.


  Und die Bildschirme zeigten wieder etwas.


  Wir waren nicht mehr allein – falls wir überhaupt
  jemals wirklich allein gewesen waren.


  Ich erkannte, daß die STERNENSEGLER in einer
  kuppelförmigen Halle von zirka 200 Metern Durchmesser
  schwebte. POSIMOL hatte sämtliche Scheinwerfer des Schiffes
  eingeschaltet, so daß die Umgebung voll ausgeleuchtet
  wurde.


  »Das ist phantastisch, wie?« rief Goman-Largo mir
  vom Durchgang zum Cockpit für den Solopiloten zu. »Der
  Dakkardimtunnel hat uns durch die Helium-Isolierung und durch die
  Außenhülle des Planeten befördert, als
  bestünden sie nur aus dünnem Gas.«


  »Du meinst, wir befinden uns in Sarkophag?« fragte
  ich beklommen.


  »Wo sonst!« gab der Tigganoi zurück.
  »POSIMOL, gibt es Anzeichen von Gefahr?«


  »Keine Anzeichen von Gefahr«, antwortete die
  Bordpositronik. »Allerdings befindet sich in der Halle nur
  gasförmiges Helium mit einem Druck von vierhundert
  Millimeter Hg und einer Temperatur von minus zweihundert Grad
  Celsius.«


  »Huh!« entfuhr es mir. »Bei minus
  zweihundert Grad gefriert ja sogar Eis!«


  »Sehr witzig!« spottete der Tigganoi.
  »POSIMOL, wie sieht es in der weiteren Umgebung
  aus?«


  »In weitem Umkreis um die Halle gibt es auf gleicher
  Höhe viele andere Hallen, kleinere Räume und zahlreiche
  vertikal verlaufende Schächte. Darunter befinden sich
  riesige Hohlräume. Die Massetaster zeigen in ihnen sehr
  große Mengen Metallplastik an. Keine Energietasteranzeige;
  keine Lebensemissionen.«


  »Große Mengen Metallplastik!« überlegte
  ich laut. »Es scheint, als würden wir wieder einmal
  Tausende von Raumschiffswracks oder Billiarden Tonnen von Schrott
  präsentiert bekommen. Was ist eigentlich mit dem
  Dakkardimtunnel?«


  »Sutok und Navak haben ihn abgeschaltet«, stellte
  der Tigganoi seelenruhig fest. »Andernfalls steckte das
  Schiff immer noch darin. Sie werden ihn schon rechtzeitig wieder
  aktivieren.«


  »Wann ist rechtzeitig?« fragte ich bestürzt.
  »Wir wollen uns ja umsehen, sonst hätten wir nicht
  herzukommen brauchen. Falls die Saltics den Dakkardimtunnel nun
  wieder schalten, bevor wir zurückgekehrt
  sind…?«


  »Sie werden lange genug warten«, versuchte der
  Tigganoi mich zu beruhigen. »Niemand von uns konnte vorher
  an alles denken. Und nun sollten wir aussteigen, damit wir bald
  wieder hier sein können!«


  Er ging in Richtung Schleuse – und ich trippelte eilig
  hinter ihm her, denn so groß meine Wißbegier und
  deshalb auch mein Drang war, das Geheimnis von Sarkophag zu
  ergründen, so groß war auch meine Furcht davor, das
  Schiff nicht mehr vorzufinden, wenn wir zurückkehrten.


  Denn was sich in einem Dakkardimtunnel befand, das mußte
  von jemandem im normalen Raum-Zeit-Kontinuum so weit entfernt
  sein, als wäre es in einem anderen Universum. Vielleicht
  sogar noch weiter…


  



  6. BERICHT GOMAN-LARGO


  Wir staunten seit ein paar Stunden nur noch.


  Neithadl-Off und ich hatten die STERNENSEGLER gemeinsam mit
  einer Sicherheitstruppe von vier hyptonischen Stahlmännern
  verlassen und waren mit Hilfe der Flugaggregate den ersten
  vertikal verlaufenden Schacht hinabgeschwebt, den wir
  entdeckten.


  Seitdem waren wir durch wahrhaft gigantische Hallen geflogen
  und hatten fast fassungslos das inspiziert, was dort eingelagert
  war.


  Die Hallen waren Werfthallen, aber jede so groß wie eine
  Kuppelstadt mit einigen Millionen Einwohnern. Ihre maschinelle
  positronische Ausrüstung war stillgelegt. Sie übertraf
  den Standard der Hyptons keineswegs, sondern beeindruckte vor
  allem durch ihre Dimensionen.


  In jeder Werfthalle standen Tausende von Raumschiffen
  verschiedenster Typen. Das waren die großen Mengen
  Metallplastik, die von den Massetastern der STERNENSEGLER
  angemessen worden waren. Jedes Schiff war für sich mit
  mechanischen Greifern bombenfest an seinem Platz verankert und
  mit einer transparenten, aber stahlharten Schicht, die
  offensichtlich darüber gesprüht worden war, für
  Jahrtausende konserviert und vor jeglicher Korrosion bewahrt.


  Ich kannte mehrere Möglichkeiten und Verfahren der
  energetischen Konservierung, die perfekt waren. Die relativ
  einfache Art der Konservierung in den Werfthallen von Sarkophag
  erfüllte ihren Zweck aber ebensogut – und sie gab
  keine verräterischen Emissionen ab.


  Wir landeten vor einem der Raumschiffe, um unsere letzte
  Stichprobe durchzuführen. Der Vigpanderin und mir war klar,
  daß wir danach schleunigst in die STERNENSEGLER
  zurückkehren mußten, um die Reaktivierung des
  Dakkardimtunnels nicht zu verpassen.


  »Es ist ein Versteck«, wandte ich mich an
  Neithadl-Off. »Jemand hat hier eine gigantische Raumflotte
  versteckt. Vielleicht, damit sie der allgemeinen Vernichtung
  entging, die in diesem Raumsektor wütete. Auf jeden Fall bin
  ich sicher, daß die Flotte relativ schnell wieder
  einsatzklar gemacht werden kann.«


  »Nur die Besatzungen fehlen«, wandte meine
  Partnerin ein. »Ohne Besatzungen ist diese Flotte nichts
  wert. Ich glaube nicht, daß sie von irgendeiner
  Zentralpositronik aus fernsteuertechnisch beherrscht werden kann
  – nicht dieses bunte Durcheinander aller möglichen
  Schiffstypen, von denen jeder nach anderen technischen Prinzipien
  funktioniert.«


  Ich widersprach nicht, denn ich hatte mir darüber selbst
  schon Gedanken gemacht.


  Langsam ging ich auf das Schiff zu, vor dem wir gelandet
  waren. Seine Form ähnelte entfernt einem verkehrt herum
  liegenden Auslegerkanu. Die Außenhülle war dunkelgrau.
  Die Lichtkegel unserer Scheinwerfer huschten darüber hin.
  Auch hier gab es, wie anscheinend in allen subplanetarischen
  Räumlichkeiten von Sarkophag, eine Heliumatmosphäre mit
  einem Druck von 400 Millimeter Hg und einer Temperatur von minus
  200 Grad Celsius.


  Wahrscheinlich hatten der Druck und die Temperatur
  anfänglich höher gelegen, aber im Verlauf von 1346
  Jahren hatte auch die vorzügliche Isolation durch eine feste
  Heliumschale das Innere des ausgehöhlten Planeten nicht vor
  einer gewissen Abkühlung und einem gewissen
  Diffundationsschwund bewahren können.


  Ja, es waren die schon mystisch anmutenden 1346 Jahre, die die
  Konservierung der Schiffe zurücklag. Wir hatten
  zuverlässige Messungen durchgeführt. Alle wesentlichen
  Ereignisse im. Raumsektor Askyschon-Nurgh mußten sich vor
  1346 Jahren abgespielt haben.


  Was eigentlich geschehen war und warum – das jedoch
  entzog sich unserer Erkenntnis. Wir konnten spekulieren, aber das
  Feld der Spekulationen war zu groß, als daß wir
  hoffen durften, dadurch der Wahrheit näher zu kommen.


  »Länge 50,8 Meter«, sagte Neithadl-Off nach
  einem Blick auf die Anzeigen ihres Multifunktionsgeräts.
  »Breite 25,6 Meter, Höhe 11,2 Meter. Die
  überlichtschnellen Tastimpulse gehen einwandfrei durch die
  Konservierungsschicht und die Schiffshülle hindurch. Ich
  erkenne mehrere Räumlichkeiten und Aggregate sowie
  Schaltanlagen. Aus alledem läßt sich auf eine
  Stammbesatzung von sechs Personen schließen, hominiden
  Intelligenzen, aber keinen Riesen, denen die Raumanzüge und
  Sitze auf der RUTENGÄNGER passen würden.«


  Ich hatte ebenfalls mein Multifunktionsgerät eingesetzt,
  um das Schiff zu »durchleuchten«. Mich interessierten
  vor allem die Antriebssysteme.


  Links und rechts des langgestreckten Rumpfes mit dem Bug, der
  einem abgeplatteten sechseckigen Echsenkopf ähnelte, ragten
  am Heck die sorgfältig verkleideten Triebwerke für den
  Unterlichtflug heraus. Auf ihnen gab es eine leere und eine
  besetzte Landebucht für Beiboote sowie ein ausfahr- und
  schwenkbares Desintegratorgeschütz.


  An den Außenseiten dieser Triebwerksstummel hingen
  gondelartig langgestreckte Kombinationsaggregate nach unten. Sie
  reichten bis zum vorderen Rumpfdrittel und waren mit ihm durch
  breite, massive Streben verbunden. In ihnen schienen jeweils zwei
  verschiedenartige Überlichtaggregate enthalten zu sein.


  Es war zumindest interessant, diese Details zu erkunden. Ich
  erkannte Produkte vertrauter und solche fremdartiger
  Technologien. Welche Zivilisation solche Schiffe baute
  beziehungsweise gebaut hatte, ließ sich daraus aber nicht
  erkennen.


  Einen Hinweis gab es allerdings.


  Wir hätten ihn beinahe übersehen, da die
  transparente Konservierungsschicht infolge ihrer Glätte
  schräg auffallende Lichtkegel so brach, daß das
  Material undurchsichtig wurde.


  Neithadl-Off entdeckte es – vielleicht, weil ihre
  Sensorstäbchen doch etwas anderes als normaloptisch
  auffassende Wahrnehmungsorgane waren.


  »Schriftzeichen!« pfiff sie mir über Helmfunk
  zu.


  Ich eilte zu ihr, und wir richteten unsere Lichtkegel gerade
  auf die Stelle, die sie anzeigte.


  Da sah auch ich es.


  Auf der Unterseite des vorderen Rumpfdrittels prangten
  mannshoch rötliche Schriftzeichen unter der
  Konservierungsschicht.


  »Es ist Krelquanisch!« entführ es mir.


  »Eine Abart des Krelquanischen«, korrigierte die
  Vigpanderin mich. »Oder vielleicht nur kunstvoll
  verschnörkelt und deswegen verfremdete
  Schriftzeichen.«


  »Zumindest kann ich sie mit einiger Mühe
  entziffern«, erwiderte ich. »Sie stellen das
  krelquanische Wort PASYMOD dar. Das bedeutet soviel wie
  FEUERDRACHE.«


  »Und es bedeutet, daß dieses Schiff auf einer Welt
  der Galaxis Manam-Turu gebaut wurde!« pfiff die
  Parazeit-Historikerin triumphierend. »Endlich wissen wir,
  daß Askyschon-Nurgh zu Manam-Turu gehört!«


  »Nichts wissen wir«, dämpfte ich ihren
  übersteigerten Optimismus. »Dieses Schiff kann sowohl
  in einer anderen Galaxis gebaut und später in Manam-Turu
  übernommen und beschriftet worden sein als auch aus
  Manam-Turu stammen und später auf demselben Weg wie wir in
  die Falle von Askyschon-Nurgh geraten sein, die sich sonstwo im
  Universum befinden mag.«


  »Das ist ungerecht!« klagte sie. »Wir finden
  einen Anhaltspunkt – und er erweist sich bei genauerem
  Betrachten als unbrauchbar.«


  »Gerechtigkeit ist eine Illusion, Prinzessin«,
  belehrte ich sie. »Es gibt sie zu keiner Zeit und nirgends
  – es sei denn, du wärst stark genug, sie dir gewaltsam
  zu nehmen.«


  Ich winkte ab, als sie mit allen möglichen Einwänden
  anfing.


  Über dieses Thema hätten wir stundenlang diskutieren
  können, ohne daß zum Schluß ein unanfechtbares
  Ergebnis herausgekommen wäre. Dazu aber hatten wir keine
  Zeit. Wir mußten zur STERNENSEGLER zurück, bevor sie
  vom reaktivierten Dakkardimtunnel entführt wurde und wir
  einsam und hilflos im Innern von Sarkophag
  zurückblieben.


  Außerdem beschäftigte mich etwas, das in meinem
  Unterbewußtsein wühlte und sich mir verständlich
  zu machen versuchte – und ich ahnte, daß ihm das in
  der Isolation von Sarkophag niemals gelingen würde.


  Neithadl-Off erwies sich als einsichtig, ohne daß ich
  ihr das alles zu erklären brauchte.


  Wir flogen zu unserem braven Schiff zurück, stiegen ein
  und warteten.


  Schon nach wenigen Minuten wurde es wieder dunkel auf den
  Bildschirmen der Außenbeobachtung – und kurz darauf
  erblickten wir das »Licht der Welt« und schwebten vor
  der Segmenthalbkugel der RUTENGÄNGER.


  Im gleichen Augenblick wußte ich, was in meinem
  Unterbewußtsein gewühlt und versucht hatte, sich mir
  verständlich zu machen.


  Es war eine Erinnerung gewesen, die aus unerfindlichen
  Gründen in mir verschüttet worden war und, durch ebenso
  unerfindliche Gründe nun wieder an die Oberfläche
  trat.


  Die Erinnerung an die Worte, die mir ein drei Meter
  großes, in eine dunkelrote Raumkombination gekleidetes
  hominides Intelligenzwesen auf der Kristallwelt gesagt hatte, auf
  die ich durch eine Art Dimensionsfalle auf Barquass geraten
  war.


  Das ist Llokyr. Das verborgene Zentrum des Raumsektors
  Askyschon-Nurgh.


  Das hatte es gesagt – und noch etwas.


  Es ist schon vorbei. Das nächstemal wird es keine
  Simulation, sondern Realitätsein. Du bist auserwählt,
  Großes zu vollbringen, Goman-Largo.


  Das war es, was irgendwann aus meinem Bewußtsein ins
  Unterbewußtsein verdrängt worden war und sich jetzt
  wieder bemerkbar gemacht hatte.


  Aber ich war es nicht gewesen, der es verdrängt hatte.
  Dazu hatte ich kein Motiv gehabt. Jemand oder etwas mußte
  dieses zeitweilige Vergessen bewirkt haben – und
  irgendwelche mir unbekannten Einflüsse innerhalb von
  Sarkophag hatten eine Reaktivierung hervorgerufen.


  Oder war ich irgendwann von irgendwem so programmiert
  worden, daß die verschüttete Erinnerung zu einem
  bestimmten Zeitpunkt wieder ans Licht des Bewußtseins
  kam?


  Vom Ritter des Feuers?


  Oder von dem Intelligenzwesen auf der simulierten
  Kristallwelt?


  Es war unheimlich und unbegreiflich. Zwei verschiedenartige
  Wesenheiten spielten mit mir ein Spiel, dessen Regeln ich nicht
  kannte und gegen dessen Züge ich absolut wehrlos war.


  Alles in mir lehnte sich dagegen auf.


  Doch dann setzte sich wieder die unbestechliche Logik durch,
  in der ich in der Zeitschule von Rhuf geschult worden war.


  Es hatte keinen Sinn, sich über etwas zu beklagen, an dem
  ich nichts zu ändern vermochte.


  Statt dessen mußte ich das Spiel der Unbekannten
  mitspielen – und dabei versuchen, genügend eigene
  Regeln so einzubauen, daß ich mindestens genausoviel
  Gewinnchancen hatte wie sie.


  Ich erwachte aus einer Art Starre und bemerkte, daß
  Neithadl-Off mich anstarrte.


  »Du bist wieder da, nicht wahr, Modulmann?« pfiff
  sie leise.


  Ich lächelte ihr beruhigend zu.


  »Ich war nur geistesabwesend, Prinzessin. Dabei
  erinnerte ich mich an etwas – und faßte einen
  Entschluß.


  Wir dürfen nicht länger planlos umherirren, sondern
  müssen Llokyr suchen, das verborgene Zentrum des Raumsektors
  Askyschon-Nurgh!«


  »Llokyr?« echote die Vigpanderin zweifelnd.
  »Aber das war doch eine Art Dimensionsbrücke –
  und der Schwarze Ritter…«


  »Das alles ist jetzt fast bedeutungslos«, fiel ich
  ihr ins Wort. »Wir wurden absichtlich oder unabsichtlich
  irregeführt, aber von Anfang an wollte eine unbekannte Macht
  uns hierher leiten und dazu zwingen, das verborgene Zentrum
  dieser Sternenfalle zu suchen. Warum weiß ich auch nicht,
  aber ich ahne, daß wir nur dann eine Chance haben, die
  Sternenfalle wieder zu verlassen, wenn wir Llokyr gefunden und
  dort das getan haben, was man von uns erwartet.«


  »Das klingt mysteriös«, wandte Neithadl-Off
  ein.


  »Allerdings«, gab ich zu. »Aber es ist einen
  Versuch wert. Oder bist du dagegen? Dann lassen wir
  es.«


  »Aber nein, Modulmann!« pfiff die Vigpanderin
  erregt. »Meine Erfahrungen als Parazeit-Historikerin haben
  mich gelehrt, im Mysteriösen den Wesenskern der
  Realität zu erkennen. Ich bin bereit, dich nach Llokyr zu
  begleiten und dort jede nur denkbare Herausforderung
  anzunehmen.«


  »Im Prinzip haben auch wir nichts dagegen«, meinte
  Sutok über die Funkverbindung. »Nehmen wir also Kurs
  auf Rot-Weiß!«


  »Wieso auf Rot-Weiß?« erkundigte ich
  mich.


  »Weil dieser Doppelstern sich im Mittelpunkt des
  Binnenraums befindet, den du Askyschon-Nurgh nennst«,
  antwortete der Saltic. »Nur Rot-Weiß kann das Zentrum
  von Askyschon-Nurgh sein.«


  »So einfach dürfte die Sache nicht liegen«,
  entgegnete ich. »Es war die Rede vom verborgenen Zentrum
  des Raumsektors Askyschon-Nurgh. Rot-Weiß aber liegt viel
  zu offen vor uns, als daß es ein verborgenes Zentrum sein
  könnte. Nein, wir müssen woanders suchen.«


  »Und wo?« mischte sich Navak ein.


  »Beim Dreigestirn«, sagte ich ohne
  Zögern.


  »Beim Dreigestirn?« echote Navak
  verständnislos.


  »Selbstverständlich«, erklärte ich.
  »Als wir gleich nach unserer Versetzung in die Raumfalle
  nach Besonderheiten suchten, nannte uns POSIMOL vier
  Entdeckungen, die aus dem Rahmen des Durchschnittlichen fielen:
  Rotes Flackerlicht, Blaues Flackerlicht, Grünes Flackerlicht
  und ein Dreifachsystem aus einer roten, einer grünen und
  einer blauen Komponente.


  Wir schlossen dieses Dreifachsystem, das ich soeben
  Dreigestirn taufte, gleich am Anfang von der Suche aus, da
  seine Sonnen so dicht beieinanderstehen, daß sie keine
  Planeten besitzen können.«


  »Richtig«, bestätigte Sutok. »Die
  Kräfte dieser drei Sonnen hätten eine Entstehung von
  Planeten verhindert, weil sie keine stabile Materieballung
  zulassen.«


  »Es sei denn, sie würden sich an einem Punkt
  gegenseitig neutralisieren«, rief ich. »Das wäre
  dann das ideale Versteck für das verborgene Zentrum
  von Askyschon-Nurgh – und deshalb fliegen wir
  hin.«


  



  7. BERICHT NEITHADL-OFF


  Das war es: das Dreigestirn!


  Nach einer Linearetappe über 39 Lichtjahre waren wir
  knapp drei Lichtstunden vor den eng zusammenstehenden drei Sonnen
  herausgekommen.


  POSIMOL ermittelte unsere Position und Entfernung relativ zum
  Bezugspunkt Rot-Weiß und teilte uns mit, daß
  Dreigestirn sich 18 Lichtjahre südöstlich vom
  Mittelpunkt des Sektors Askyschon-Nurgh befand.


  Die RUTENGÄNGER war nur 200.000 Kilometer von uns
  entfernt in den Normalraum zurückgekehrt – und die
  Hyperfunkverbindung zwischen beiden Schiffen stand permanent.


  Die Bild- und Tonübertragung wurde allerdings in ihrer
  Qualität erheblich durch die von Dreigestirn ausgehenden
  normal- und hyperenergetischen Störfronten gemindert.


  Das wunderte uns nicht, denn Dreigestirn war ein Extremfall.
  Es war schon ungewöhnlich genug, daß alle drei Sonnen
  annähernd die gleiche Masse (zirka 333.000 mittlere
  Planetenmassen) besaßen und sich nur in ihren Radien und
  mittleren Dichten unterschieden. Beinahe unglaublich erschien es
  uns, daß sie alle die gleiche Rotationsdauer von nur 14
  Tagen hatten und sich gleichzeitig um den zwischen ihnen
  befindlichen gemeinsamen Schwerpunkt drehten – und zwar in
  einer Art von Eiertanz. Ihre Entfernungen von diesem Schwerpunkt
  waren unterschiedlich. So betrug die Distanz der roten Komponente
  37 Millionen Kilometer, die der grünen Komponente 53
  Millionen Kilometer und die der blauen Komponente 71 Millionen
  Kilometer.


  Das waren unerhört niedrige Werte für ein
  Dreifachsternsystem!


  Infolgedessen fand zwischen den drei Sonnen ständig ein
  beträchtlicher Energie- und Massenaustausch statt. Was da an
  Energien frei wurde und zwischen den Sonnen tobte, entsprach
  ungefähr der Explosion von 100.000
  1000-Gigatonnen-Nukleonbomben pro Sekunde.


  »Es wäre heller Wahnsinn, dort
  hineinzufliegen«, warnte Navak.


  »Es wäre Selbstmord«, pflichtete Sutok ihm
  bei.


  Goman-Largo stand vor dem Frontschirm und blickte aus
  zusammengekniffenen Augen in die Hölle hinein, die zwischen
  den drei Sonnen tobte. Auf seiner Stirn perlte Schweiß.


  Ungefähr zehn Minuten lang stand er schweigend dort, dann
  sagte er mit rauher Stimme:


  »Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, mit der
  STERNENSEGLER das Schwerpunktzentrum von Dreigestirn zu
  erreichen, POSIMOL?«


  »Sie ist annähernd null, Goman-Largo«,
  antwortete die Positronik.


  »Warum?« wollte mein Modulmann doch
  tatsächlich wissen.


  »Weil jedes Schiff, auch wenn es von hochwertigen
  Schutzschirmen umgeben ist, in den energetischen Gewalten
  zwischen den Sonnen in seine Atome zerfetzt würde«,
  erklärte POSIMOL.


  Der Tigganoi atmete schwer, dann sagte er:


  »Ausgezeichnet, ganz ausgezeichnet. Ein Planet in dieser
  Hölle ist zwangsläufig dafür prädestiniert,
  von einer in extremen Bahnen denkenden Wesenheit als verborgenes
  Zentrum dieser Raumfalle auserwählt zu werden.«


  Er drehte sich abrupt um und blickte mich prüfend an.


  »Kommst du mit nach Llokyr, Prinzessin?«
  erkundigte er sich mit spröder Stimme.


  »Ich komme mit, wenn du gehst«, erklärte ich
  und beobachtete, wie sich sein Gesicht zur Farbe frisch
  angerührten Kalkes verfärbte, dann fügte ich
  hinzu: »Aber du wirst nicht gehen, Modulmann.«


  Sein Gesicht bekam seine Farbe zurück, sogar noch etwas
  mehr als zuvor.


  »So, ich werde nicht gehen!« stieß er
  grimmig hervor. »Etwa deswegen, weil du es nicht willst,
  oder?«


  »Weil ich dich daran hindern werde«, erwiderte
  ich. »Und zwar notfalls mit Gewalt.«


  Ich zog den Paralysator, den ich mir während des Anflugs
  auf Dreigestirn in weiser Voraussicht aus dem Schiffsdepot geholt
  hatte, aus meinem Waffensack und richtete ihn auf
  Goman-Largo.


  Fassungslos starrte er in die flimmernde Laufmündung.


  »Du wendest dich gegen mich, Vigpanderin?«
  flüsterte er.


  »Ich wende mich gegen deine Wahnsinnsidee – um
  dich zu beschützen, Modulmann«, entgegnete ich
  fest.


  Er schüttelte den Kopf, dann setzte er ein gezwungen
  wirkendes Lächeln auf und sagte süßlich:


  »Aber, meine Vigpanderin, das kann doch nicht dein Ernst
  sein! Natürlich sollst du mich nicht begleiten. Ich habe
  dich nur gefragt, um deine Reaktion zu sehen. Ich fliege
  selbstverständlich allein – und zwar mit der
  WINDSBRAUT.«


  »Du fliegst höchstens ein paar Meter weit, wenn ich
  den Feuerknopf drücke«, versicherte ich ihm.
  »Ich habe die Waffe auf maximale Intensität
  geschaltet. Der Schock, der dein peripheres Nervensystem
  lähmt, wird deine Muskeln erst einmal so zucken lassen,
  daß du gleich einer panquilanischen Riesenkröte durch
  die Gegend hüpfst.«


  »Das ist purer Sadismus«, sagte der Tigganoi
  matt.


  »Ich weiß nicht, was ›Sadismus‹ ist,
  aber ich weiß, daß es für mich ein Muß
  ist«, erwiderte ich. »Versuche nicht, mich
  auszutricksen! Am Hof des Sternenkaisers Okuman des Grausamen
  habe ich gelernt, schneller als alle meine Gegner zu
  schießen – und wir hatten dort keine Paralysatoren,
  sondern Hochenergiepulswaffen. Du kannst Okumans Tochter fragen,
  wenn du mir nicht glaubst.«


  Goman-Largo grinste plötzlich.


  »So…?« machte er gedehnt. »Okumans
  Tochter? Warum nicht Okuman selber?«


  »Weil ich in töten mußte, als er mich in
  einen Säuresumpf zu werfen versuchte«, antwortete
  ich.


  Diesmal zuckte ein Augenlid des Tigganois, aber im
  nächsten Moment grinste er noch frecher.


  »Ich glaube dir kein Wort, schöne
  Vigpanderin«, stellte er fest.


  Er wischte sich dabei mit einem Tüchlein die
  Transpirationsfeuchtigkeit von der Stirn und ließ es vor
  lauter Nervosität fallen.


  Ich hob es mit dem Lauf meines Paralysators auf, weil es mir
  genau vor die Vordergließmaßen gefallen war. Er griff
  zu – und hielt Tüchlein und Paralysator in seiner
  Hand.


  »Deine Gegner am Hofe von Okuman dem Grausamen
  müssen allesamt halbblind, halbtaub und halblahm gewesen
  sein«, stellte er ironisch fest.


  »Hilfe!« pfiff ich mit voller Lautstärke.
  »Sutok, Navak, helft mir! Stahlmänner,
  überwältigt Goman-Largo! Er hat den Verstand
  verloren.«


  Lächelnd lehnte sich der Satansbraten (das war wieder so
  ein unerklärlicher Ausdruck, den ich von Anima
  übernommen hatte) mit dem Rücken gegen die
  KOM-Säule POSIMOLS, warf den Paralysator in die Luft und
  fing ihn spielerisch wieder auf.


  »Sei still!« sagte er dann freundlich. »Du
  kennst mich anscheinend immer noch nicht, Prinzessin. Ich sollte
  dir ja eigentlich oft genug bewiesen haben, daß ich ein
  Pragmatiker bin und niemals unvernünftig handle.


  Ich denke nicht im Traum daran, in diese Hölle zu fliegen
  – und dein Spielzeug habe ich dir nur weggenommen, damit du
  nicht denken mußt, ich hätte meinen
  ursprünglichen Plan nur gezwungenermaßen
  fallengelassen.«


  Er kauerte sich nieder und gab mir den Paralysator
  zurück.


  »Du brauchst ihn nicht, schöne
  Vigpanderin.«


  Ich war zutiefst beschämt. Meine
  Körperoberfläche wurde heiß und trocken. Ich zog
  die Sensorstäbchen ein und schob den Lähmstrahler in
  den Waffensack zurück.


  Im nächsten Moment zwitscherte der Hyperfunkmelder.


  Goman-Largo war mit zwei großen Sätzen am
  Gerät und aktivierte es.


  Ein Pfeifton klang schmerzend auf und verstummte wieder.


  »Rafferspruch!« stellte der Tigganoi fest.
  »Kodiert und wahrscheinlich verstümmelt. Aber den Kode
  kenne ich!«


  »Dann muß der Spruch für uns sein«,
  stellte ich fest. »Kannst du ihn entzerren und
  dekodieren?«


  »Das kann POSIMOL besser und schneller«,
  erklärte Goman-Largo, ging zur KOM-Säule und schob die
  Ausdruckfolie des Hyperfunks in einen Schlitz.


  Es dauerte nur wenige Sekunden, bis die Positronik sagte:


  »Der Spruch ist so stark verstümmelt, daß ich
  ihn nur sinngemäß rekonstruieren konnte. Er besagt,
  daß Atlan auf Llokyr im gemeinsamen Schwerpunktzentrum
  eines Dreifachsternsystems wartet, das aus einer roten, einer
  grünen und einer blauen Komponente besteht. Er warnt aber
  davor, mit einem Schiff wie der STERNENSEGLER den Einflug zu
  versuchen. Seine STERNSCHNUPPE hätte ihn nur durch
  Modifizierung ihrer Schutzschirme geschafft, die das Schiff
  kurzfristig auf die Hypersexta-Halbspur ›gehoben‹
  hat. Dabei seien die betreffenden Projektoren jedoch
  verglüht, so daß die STERNSCHNUPPE auf Llokyr
  festliegt.«


  »Atlan!« flüsterte Goman-Largo und warf einen
  scheuen Blick auf den Cyborg-Tank, in dem Anima noch immer in
  Scheintodstarre ruhte. »Wenn sie das
  wüßte!«


  »Er ist verloren«, sagte ich niedergeschlagen.
  »Du hast es ja selbst gehört, daß er vor dem
  Einflug mit der STERNENSEGLER warnte. Nun wissen wir zwar, wo er
  ist, aber wir können ihm nicht helfen.«


  »Du irrst dich«, widersprach mein Modulmann ernst.
  »Atlan selbst hat uns den Tip gegeben, wie ich nach Llokyr
  komme. Er schaffte es mit seinem Schiff, indem er es durch
  Modifizierung der Schutzschirme auf die Hypersexta-Halbspur
  anhob. Die Hypersexta-Halbspur ist aber nichts anderes als die
  Dakkarzone, die als fünfdimensionaler Überlagerungsraum
  die energetisch neutrale Librationszone zwischen fünfter und
  sechster Dimension bildet.«


  Er wandte sich dem Hyperfunkschirm zu, auf dem
  unverändert die beiden Saltics und Nussel zu sehen
  waren.


  »Mit einem Dakkardimtunnel aber kann die
  RUTENGÄNGER einen Gang durch den Dakkarraum sozusagen bohren
  – und mit der WINDSBRAUT werde ich durch diesen Tunnel
  rutschen, ohne mit den zwischen den Sonnen tobenden Energien in
  Berührung zu kommen.«


  »Wir wissen nicht, ob es so funktioniert«, stellte
  Sutok klar.


  »Es ist sicherer als Atlans Methode«,
  erklärte der Tigganoi und wandte sich blitzschnell zu mir
  um. »Wie denkst du darüber, Prinzessin?«


  »Ich denke, daß es so geht, wie du gesagt
  hast«, antwortete ich. »Ich bin bereit, mit dir durch
  den Dakkardimtunnel zu fliegen, Modulmann.«


  Er sah mich seltsam an, dann erklärte er sanft:


  »Du bist die wunderbarste Frau, die ich je kennenlernte,
  Neithadl-Off, aber ich werde ganz allein fliegen, schon
  deshalb.«


  »Schon weshalb?« pfiff ich entrüstet.


  »Denke darüber nach, Vigpanderin«, erwiderte
  er. »Aber versuche nicht wieder, mich mit dem Paralysator
  umzustimmen. Ich muß allein gehen. Den Hinweg schaffe ich.
  Ob ich den Rückweg auch schaffe, da bin ich nicht so sicher.
  Falls Atlan und ich nicht nach Ablauf von zwei Tagen zurück
  sind, darfst du dir etwas einfallen lassen, um uns zu bergen. Ich
  denke, dir wird etwas Brauchbares einfallen. Haben wir uns
  verstanden, Prinzessin?«


  »Ja!« pfiff ich leise. »Du kannst dich auf
  mich verlassen, mein Modulmann.«


  »Ich weiß«, sagte er. »Und nun: an die
  Arbeit!«


  



  8. BERICHT GOMAN-LARGO


  Es war fast genauso wie beim Eindringen in Sarkophag. Die
  Betonung lag allerdings auf fast.


  Obwohl das Dimesextatriebwerk der RUTENGÄNGER von den
  beiden Saltics so geschaltet wurde, daß der Dakkardimtunnel
  sich um die STERNENSEGLER herum bildete – wie vor Sarkophag
  –, war es diesmal in seinem Innern nicht völlig
  dunkel. Ein düsteres Glühen leuchtete durch seine
  Wandung – ein Zeichen dafür, daß zwischen den
  Sonnen von Dreigestirn nicht nur vier- und fünfdimensionale
  Energien tobten, sondern auch sechsdimensionale.


  Für mich war es der Beweis für eine tiefgreifende
  Manipulation, die an den drei Sonnen durchgeführt worden
  sein mußte. Möglicherweise war diese Konstellation
  überhaupt nur künstlich hervorgerufen worden. Die
  Vorstellung, welches Wissen und welche Kräfte dabei
  mitgewirkt hatten, ließ mich erschaudern.


  Vergeblich versuchte ich festzustellen, ob und mit welcher
  Geschwindigkeit sich die WINDSBRAUT durch den Dakkardimtunnel
  bewegte. Die Ortungssysteme des Beiboots versagten ebenso
  kläglich wie meine Sinne.


  Als ich schwerelos wurde, hoffte ich, daß dieser Effekt
  wie in Sarkophag die Ankunft am Ziel signalisierte.


  Und so war es auch.


  Die Schwerkraft kehrte zurück – und ich sah durch
  die transparente Kanzel hindurch eine schwarz und gläsern
  wirkende, kristallin schimmernde Kreisfläche von zirka 300
  Metern Durchmesser. Dahinter ragten riesige Kristalle in allen
  möglichen Formen und Farben empor.


  Ich blickte nach oben.


  Doch am »Himmel« hörte die Ähnlichkeit
  mit der Simulation von Llokyr auf. Während ich dort die
  Sterne und die leuchtenden kosmischen Gaswolken der Raumfalle von
  Askyschon-Nurgh gesehen hatte, gab es hier nur eine Art riesiger
  halbtransparenter, schimmernder Blase, die die gesamte
  Kristallwelt zu umspannen schien und hinter der es geheimnisvoll
  und drohend »wetterleuchtete«.


  Von Atlan und seiner STERNSCHNUPPE war nichts zu sehen.


  Ich schlug auf das Sammelschloß der Anschnallgurte,
  reckte mich und schaltete die Hyperfunkanlage des Beiboots ein.
  Gleichzeitig schickte ich die drei Module auf den Weg, die ich
  während der Simulation eingesetzt hatte (oder auch
  nicht).


  »Goman-Largo spricht!« rief ich in den leuchtenden
  Energiering des Feldmikrophons. »Ich rufe Atlan! Atlan,
  melde dich! Wir haben drei Stunden Zeit, dann wird die WINDSBRAUT
  von einem Dakkardimtunnel zurückgeholt – und die
  STERNSCHNUPPE auch, wenn sie bis dahin neben meinem Beiboot
  steht. Du hast also keine Zeit zu verlieren, Arkonide.«


  »Hier bin ich, Goman-Largo!« tönte eine
  Stimme aus dem Hyperfunkempfänger.


  Gleichzeitig sah ich eine hochgewachsene Gestalt in dunkel
  schimmerndem, rüstungsähnlichem Raumanzug zwischen zwei
  hellroten, turmgroßen Kristallen hervorkommen.
  Silberweißes Haar hing schulterlang herab. Der Kugelhelm
  war auf den Rücken geklappt.


  »Atlan!« entfuhr es mir – und ich
  spürte eine Woge freudiger Erregung.


  Er winkte. Ich sah, daß er in der rechten Hand ein
  tragbares Hyperfunkgerät trug.


  »Hallo, Spezialist der Zeit!« rief er mit leiser
  Ironie, wie mir schien. »Darf ich an Bord
  kommen?«


  Ich antwortete nicht sofort.


  Zweierlei irritierte mich: Atlan hatte das Schicksal seiner
  Gefährten mit keinem Wort erwähnt, obwohl doch
  zumindest Chipol gemeinsam mit ihm in der STERNSCHNUPPE auf
  Llokyr angekommen sein mußte – und meine drei Module
  zeigten zwar eine kompakte Masse von biologisch aktiver Substanz
  genau dort an, wo ich den Arkoniden sah, aber die Emissionen, die
  von dieser Substanz ausgingen, waren nicht die von Atlan.


  Mit ihm mußte eine Veränderung vorgegangen
  sein!


  »Warum antwortest du nicht auf eine höfliche
  Anfrage?« rief der Arkonide und kam näher. »Dein
  Verhalten ist ehrenrührig. Goman-Largo, ich fordere dich zum
  Duell auf Leben und Tod!«


  Das verschlug mir die Sprache.


  Ich kannte Atlan noch nicht lange. Unsere bisher einmalige
  Begegnung war nur von kurzer Dauer gewesen. Dennoch traute ich
  mir zu, seine Mentalität einigermaßen zutreffend
  einzuschätzen.


  Nein, Atlan war nicht der Mann, der jemanden unter einem
  Vorwand zu einem Duell auf Leben und Tod forderte! Er war zwar
  durch und durch Realist und durch zahllose Erfahrungen und
  Kämpfe gestählt, aber in erster Linie wurde sein
  Verhalten von Ritterlichkeit geprägt.


  »Du bist nicht Atlan!« stellte ich fest.


  Er blieb stehen. Sein Gesicht zeigte den Ausdruck milder
  Verwunderung, gepaart mit Arroganz.


  »So!« meinte er. »Wer bin ich dann?«
  Er drehte sich einmal um seine Achse. »Sieh nur genau hin,
  Goman-Largo!« forderte er. »Wenn du mich schon einmal
  gesehen hast, mußt du mich wiedererkennen.«


  Ich wurde wieder unsicher.


  Er sah aus wie Atlan und bewegte sich wie Atlan. Wenn er sich
  nicht genauso verhielt wie der Atlan, den ich kennengelernt
  hatte, dann lag es vielleicht daran, daß wir uns damals
  unter völlig anderen Umständen begegnet waren.


  »Wo ist Chipol?« fragte ich.


  »Er ist tot«, kam die Antwort. »So wie
  Mrothyr.«


  Eine Ahnung durchzuckte mich.


  »Warum mußte Mrothyr sterben?« fragte ich
  lauernd.


  »Weil er einen Fehler beging«, lautete die
  Antwort. »Steig aus, Goman-Largo! Steig aus und
  kämpfe! Oder willst du mit den Waffen deines Beiboots gegen
  mich kämpfen? Das wäre unfair, aber ich würde es
  auch dann mit dir aufnehmen.«


  Nein, das konnte nicht Atlan sein. Der Arkonide war Realist.
  Er würde sich niemals freiwillig einem Gegner stellen, der
  ihm haushoch überlegen war – und mit der Impulskanone
  der WINDSBRAUT war ich jedem Fußkämpfer haushoch
  überlegen, der nur mit einem Handstrahler und einem
  Individualschirmprojektor ausgerüstet war.


  Ich ahnte plötzlich, wer mir da in der Rolle und Gestalt
  Atlans gegenüberstand.


  »Während der Simulation auf Barquass und in meinem
  Traum im Sternhaufen Schwert des Rächers warst du
  größer – rund einen Meter größer als
  jetzt«, stellte ich fest. »Und du versuchtest nicht,
  mir die Identität eines anderen Wesens
  vorzugaukeln.«


  »So, tat ich das nicht!« entgegnete das Wesen
  voller Sarkasmus und gab damit zu, daß es nicht Atlan war.
  »Vergiß nicht, daß eine Simulation nicht in
  allen Details der Realität gleichen muß – und
  auch im Traum ist vieles anders als im Wachzustand.«


  »Also doch!« entfuhr es mir. »Ich nannte
  dich bisher stets den Ritter des Feuers oder den Schwarzen
  Ritter. Aber wer bist du wirklich?«


  »Das spielt keine Rolle«, erwiderte der Fremde.
  »Du hast nicht mehr viel Zeit, Goman-Largo. Komm heraus und
  trete gegen mich an! Gewinnst du, wirst du Llokyr und die
  Sternenfalle von Askyschon-Nurgh als freier Mann verlassen.
  Verlierst du, mußt du mir bis an mein Ende
  dienen.«


  »Ich dachte, du hättest mich zu einem Kampf auf
  Leben und Tod herausgefordert?« fragte ich verblüfft.
  »Aber wenn ich verliere und sterbe, wie könnte ich dir
  dann dienen?«


  Das Wesen lachte kalt und gefühllos.


  »Wenn du verlierst, wird dein Körper sterben, und
  auch dein Selbstbewußtsein wird verwehen. Du wirst keinen
  eigenen Willen mehr haben. Aber das, was dich so wertvoll
  für mich und für die Verhütung neuen Unheils in
  Manam-Turu macht, wird erhalten und an meinen Geist gekettet
  bleiben.«


  »EVOLO?« fragte ich zaghaft.


  Abermals lachte das Wesen – und der blanke Hohn in
  seinem Gelächter verriet mir, daß es sich EVOLO
  genauso unendlich überlegen fühlte wie allen anderen
  Intelligenzen, einschließlich mir.


  Es war also nicht mit EVOLO identisch.


  Aber es konnte auch nicht so überlegen sein, wie es sich
  dünkte. Andernfalls hätte es mich nicht in die
  Sternenfalle von Askyschon-Nurgh und nach Llokyr zu locken
  brauchen.


  Was hatte es mit mir vor?


  Welches Schicksal hatte es mir zugedacht?


  Wollte es meinen Körper, mein Ichgefühl und
  meinen freien Willen zerstören und aus dem Rest meines
  Bewußtseins Nutzen für seine Pläne
  ziehen?


  Aber was von meinem Bewußtsein konnte ihm helfen,
  seine Pläne zu verwirklichen? Und in wiefern hatte das etwas
  mit der angeblichen Verhütung neuen Unheils in Manam-Turu zu
  tun?


  Eine neue Ahnung durchzuckte mich.


  Das Wesen hatte mich nicht nur Goman-Largogenannt, sondern
  auch Spezialist der Zeit. Wenn es in meinem Bewußtsein
  etwas gab, das für ein fremdes Wesen mit weitreichenden
  finsteren Plänen ungeheuer wichtig sein konnte, so war es
  der Wissensschatz, der mir in der Zeitschule von Rhuf vermittelt
  worden war und der noch immer – trotz meiner
  Erinnerungslücken – im Guten wie im Schlechten
  Entwicklungen aus den Angeln zu heben vermochte.


  Dazu würde ich mich aber niemals mißbrauchen
  lassen.


  Ich riß die Plombe von dem Schalter, mit dem die
  Selbstvernichtungsautomatik des Beiboots ausgelöst werden
  konnte. Die Nukleonladung hatte zwar »nur« das
  Energiekaliber einer Megatonne TNT, doch das würde
  völlig ausreichen, um die WINDSBRAUT und mich im Glutball
  einer kleinen künstlichen Sonne vergehen zu lassen. Ob es
  der fremden Wesenheit etwas ausmachte, war eine andere Sache.


  »Halte ein!« rief das Wesen. »Ich habe es
  mir anders überlegt. Du mußt nicht sterben – und
  ich will dein Bewußtsein nicht versklaven. Dein Verhalten
  zeigt mir, daß wir Verbündete werden können,
  sobald du erst einmal weißt, was eigentlich gespielt
  wird.«


  »Was wird gespielt – und wer bist du?«
  fragte ich, die Hand über dem Schalter der
  Selbstvernichtungsautomatik.


  »Askyschon-Nurgh ist eine Sternenfalle, die dazu
  aufgebaut wurde, um die Invasionsflotte von Sternmarschall
  Dulugshur einzufangen und auszuschalten«, erklärte das
  Wesen. »Das geschah vor 1346 Jahren eurer Zeitrechnung.
  Aber Dulugshur fand etwas, das es ihm ermöglichte, sich vor
  der endgültigen Vernichtung und seinem eigenen Ende zu
  retten. Er verschwand spurlos – und ich dachte, die Gefahr
  sei für immer gebannt.


  Doch die ganzen 1346 Jahre lang arbeitete er an den
  Vorbereitungen für eine neue Invasion – und mit den
  Mitteln, die ihm offenbar inzwischen zur Verfügung stehen,
  wird es ihm nicht schwerfallen, Manam-Turu zu erobern und sich
  alle Zivilisationen zu unterwerfen.«


  »Und EVOLO?« wandte ich ein.


  Der Fremde winkte ab.


  »Nichts kann Dulugshur aufhalten.« Seine Stimme
  nahm einen bitteren Klang an. »Nicht einmal ich. Nur mit
  Hilfe eines Spezialisten der Zeit, wie du einer bist, hätte
  ich Aussicht auf Erfolg. Verbünde dich mit mir,
  Goman-Largo!«


  »Als freier Mann?« erkundigte ich mich
  argwöhnisch, denn ich traute dem Frieden nicht.


  »Als freier Mann«, bestätigte der Fremde.
  »Du mußt nur Atlan und Chipol töten. Sie
  befinden sich ebenfalls auf Iiokyr – und sie könnten
  die Rettung Manam-Turus vereiteln, weil sie sich gegen jeden
  Eingriff in die Zeit sträuben würden. Töte sie!
  Ich gebe dir die Mittel dazu. Danach können wir ein Bollwerk
  gegen Dulugshur und sein verbrecherisches Machtgebilde
  errichten.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Du kannst nicht das Gute wollen, wer immer du auch
  bist«, erklärte ich. »Wenn ein Doppelmord deine
  Bedingung dafür ist, daß du mich am Leben und meinen
  Geist in Freiheit läßt, dann gibt es kein Leben mehr
  für mich. Sobald du näher kommst, werde ich mich
  töten.«


  »Es ist dir ernst«, stellte das Wesen fest –
  und es sprach plötzlich ohne Sarkasmus und ohne
  Überheblichkeit. »Du glaubst, dir eine hochstellende
  Ethik erlauben zu können, weil du noch nicht wirklich mit
  dem Bösen konfrontiert wurdest.«


  »Wer bist du?« fragte ich, in der Hoffnung, das
  Wesen würde in seiner plötzlichen Gesprächigkeit
  endlich auch seine Identität preisgeben.


  »Vielleicht sage ich es dir eines Tages«,
  erwiderte es. »Aber es könnte sein, daß ich dir
  damit keinen Gefallen erweise. Übrigens hatte ich nicht
  wirklich vor, Atlan und Chipol durch dich umbringen zu lassen.
  Wenn ich wollte, daß sie sterben, hätte ich das
  mühelos selber erledigen können. Es war eine
  Prüfung – und du hast sie bestanden, so wie Atlan in
  umgekehrter Weise seine Prüfung bestanden hat. Das Spiel
  lief simultan ab.


  Leider ist dabei meine Zeit für diesmal auch abgelaufen.
  Es ging schneller als sonst, andernfalls hätte ich mich
  nicht mit Nebensächlichkeiten aufgehalten. Doch das ist
  jetzt nicht mehr zu ändern.


  Ich habe dafür gesorgt, daß ihr in dem Fall, der
  jetzt gleich eintreten wird, aus der Sternenfalle von
  Askyschon-Nurgh entkommt. Ihr braucht nur die Position
  aufzusuchen, an der ihr nach dem Durchgang durch den
  Pedotransmitter Klingsor auftauchtet.«


  Die Gestalt, die Atlans Aussehen hatte, verblaßte und
  schien dabei immer neue Formen anzunehmen.


  »Aber denkt nicht, daß ihr mir für immer
  entkommen seid!« ertönte die Stimme leiser werdend aus
  meinem Hyperfunkgerät. »Ich werde vor allem dich,
  Goman-Largo, wieder einholen – und dann wirst du mir all
  dein Wissen und Können zur Verfügung stellen,
  Spezialist der Zeit.«


  Seine letzten Worte hatte ich kaum noch verstanden. Jetzt
  verstummte er ganz – und auch seine Gestalt verschwand.


  Ich starrte noch benommen auf die Stelle, an der er mir
  erschienen war, als erneut eine Stimme in meinem
  Hyperfunkgerät aufklang.


  »Hier spricht Atlan!« sagte sie. »Ich rufe
  die STERNENSEGLER!«


   


  *


   


  Es war alles viel leichter gewesen, als ich mir das
  vorgestellt hatte.


  Lange vor Ablauf der Frist hatte die STERNSCHNUPPE mit Atlan,
  Chipol und einem als weißbepelzten Krelquotten verkleidetem
  Roboter namens Don Quotte neben der WINDSBRAUT aufgesetzt. Wir
  waren in unseren Schiffen geblieben.


  Pünktlich zur verabredeten Zeit hatte uns dann wieder der
  Dakkardimtunnel empfangen und aus der Hölle von Dreigestirn
  herausgeholt. Während der gespenstischen Fahrt durch das
  sechsdimensionale Gebilde hatten unverhofft die Speicher unserer
  Bordpositroniken angesprochen und eine Fülle von Daten in
  Form von realistisch wirkenden belebten Bildern an die Schirme
  beziehungsweise an die Kanzel geworfen, die in alptraumhafter
  Form das Eindringen einer gigantischen Raumflotte in die Galaxis
  Manam-Turu zeigten.


  Wir sahen Schiffe aller Größen und Typen, darunter
  aber immer wieder Zylinderschiffe vom Typ der RUTENGÄNGER
  mit den unverkennbaren Segmenthalbkugeln. Sie schienen
  Eliteverbände beziehungsweise Führungsschiffe
  darzustellen.


  Niemand von uns zweifelte daran, daß es der Fremde
  gewesen war, der unseren Bordpositroniken die entsprechenden
  Informationen in die Speichersektionen überspielt hatte
  – und niemand bezweifelte, daß die Invasionsflotte
  die des legendären Sternmarschalls Dulugshur war.


  Wir mußten mitansehen, wie die Flotte über ein
  Sonnensystem hereinbrach, in dem sich die Keimzelle eines
  Sternenreichs gebildet hatte. Die Abwehr wurde mühelos
  hinweggefegt, die Bewohner der Stammplaneten anschließend
  grausam dafür bestraft, daß sie eine Gegenwehr
  versucht hatten.


  Anschließend verfolgten wir mit, wie die Invasionsflotte
  Kurs auf das nächste Ziel nahm – aber mitten darin
  brach die »Vorführung« ab. Der Fremde
  mußte nicht mehr dazu gekommen sein, mehr zu
  überspielen, weil ihn irgend etwas oder irgend jemand aus
  dem vierdimensionalen Raum-Zeit-Kontinuum entfernt hatte.


  Rätsel über Rätsel.


  Zur Zeit war die WINDSBRAUT wieder unter der STERNENSEGLER
  verankert, und die STERNSCHNUPPE und die RUTENGÄNGER flogen
  auf Parallelkurs. Soeben erreichten wir die Position, an der wir
  nach dem Durchgang durch Klingsor herausgekommen waren.


  Im nächsten Moment befanden wir uns nicht mehr innerhalb
  der Sternenfalle von Askyschon-Nurgh, sondern flogen im System
  des hellblauen Sterns Heißer Stahl im Schwertnebel. Es
  schien, als wären wir aus einem schrecklichen Traum erwacht
  – und doch war es Wirklichkeit.


  »Anima kommt zu sich!« meldete POSIMOL.


  Neithadl-Off und ich wollten zum Cyborg-Tank stürzen, um
  nach Anima zu sehen, da meldeten sich Navak, Sutok und Nussel
  über Hyperfunk und meldeten, daß die RUTENGÄNGER
  ihnen nicht mehr gehorchte, sondern aus dem Kurs ausgebrochen sei
  und daß sich undurchdringliche Energiefelder über alle
  Schaltkonsolen gelegt hätte.


  »Helft uns!« schrie Nussel in höchster Not.
  »Wir werden entführt!«


  »Wir kommen!« rief ich und spurtete in mein
  Solo-Cockpit.


  »Wir kommen!« meldete auch Atlan über
  Hyperfunk aus der STERNSCHNUPPE.


  Unsere beiden Schiffe versuchten, die RUTENGÄNGER zu
  überholen, in, die Zange zu nehmen und mittels
  Traktorstrahlen festzuhalten.


  Aber das Riesenschiff war zu schnell.


  Es verließ den Normalraum, bevor wir überhaupt auf
  Wirkungsdistanz für die Traktorstrahler herangekommen
  waren.


  »Was jetzt?« pfiff Neithadl-Off in höchster
  Erregung.


  »Jetzt kümmern wir uns erst einmal um Anima«,
  erklärte ich. »Danach sehen wir weiter. Auf keinen
  Fall möchte ich noch einmal in die Hände des Fremden
  fallen, der uns in der Sternenfalle aufgelauert hatte. Ich
  fürchte mich vor ihm.«


  »Dann sollten wir uns so weit wie möglich vom
  Schwert des Rächers entfernen, Modulmann«, meinte die
  Vigpanderin.


  »Das werden wir tun, Prinzessin«, versicherte ich
  ihr. »Aber ich ahne, daß der Ritter des Feuers wieder
  auftauchen und sich auf unsere Spur setzen wird. Wir werden all
  unsere Erfahrungen und unsere Tricks aufbieten müssen, um
  nicht doch zum Schluß Opfer seiner Hetzjagd zu
  werden.«


  »Immerhin können wir allerhand aufbieten!«
  meinte die Parazeit-Historikerin zuversichtlich.


  Hoffentlich genügte es…


  ENDE


  



  In Kürze berichten wir mehr über den unheimlichen
  Fallensteller, der offensichtlich sowohl Atlan als auch
  Goman-Largo, sowie deren Gefährten in seine Dienste zwingen
  will.


  Im Atlan-Band der nächsten Woche geht es um neue
  Aktionen EVOLOS, des selbsternannten Herrschers von Manam-Turu.
  Mehr zu diesem Thema berichtet Peter Terrid in seinem Roman: DIE
  RAUMFAHRER VON JHEISCH.
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